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Es rauſchte ein Krokodill durch die Wogen des 

mittellaͤndiſchen Meeres. N 

Aber es war nicht jenes afrikaniſche Ungeheuer, wie 

es der Nil erzeugt, ſondern das herrliche, dreimaſtige 

Dampfſchiff, das dieſen Namen traͤgt, eins der groͤß— 

ten der franzoͤſiſchen Marine. Es befand ſich auf einer 
ſeiner geregelten Fahrten von Toulon nach Algier. 

Das Verdeck dieſes Schiffes war fuͤr die Mitreiſen— 
den in zwei Theile geſondert. Auf dem erhoͤhten Hin— 
tertheile befanden ſich die Paſſagiere der erſten Cajuͤte, 
meiſtens vom Civilſtande, auch einige hoͤhere Offiziere 
mit ihren Familien. Die groͤßeren Raͤume der Mitte 
und des Vordertheils waren von hundertzweiundzwanzig 
Unteroffizieren und Soldaten beſetzt, die als Ergaͤnzung 
des Heeres nach Algerien geſchickt wurden. 

Man ſah darunter Militairs von allen Waffengat— 
tungen, Chaſſeurs d' Afrique, Kanoniere, Soldaten der 
Fremdenlegion mit und ohne Uniformen, deren verſchie— 

er 
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denartiges Coſtuͤm einen bunten Maskenzug zu bilden 
ſchien. Die Mehrzahl dieſer Leute war für die afri⸗ 
kaniſchen Bataillons und fuͤr die Disciplinarcompagnien 
beſtimmt, die zur Strafe nach Afrika geſendet wurden. 
Noch trugen ſie ihre alten Uniformen der verſchiedenen 
Regimenter, von denen fie ausgeftoßen waren. Es be- 
fanden ſich ſchoͤne und kraftvolle junge Männer darun⸗ 
ter; aber Alles war durcheinander gemiſcht. Den ſtol⸗ 
zen Kuͤraſſier ſah man hier mißvergnuͤgt mit dem klei⸗ 
nen Tambour aus einer Schuͤſſel loͤffeln, doch immer 
noch lieber als mit dem deutſchen Fluͤchtling oder Aben⸗ 
teurer, dem ſein Nationalſtolz kaum die Ehre güne, 
fuͤr Frankreichs Ruhm zu verbluten. | a 

Um neun Uhr Morgens begann das Krokodill aus 1 5 
ner hohen Eiſenſaͤule Dampf zu ſpeien, und ſeine maͤch⸗ 
tigen Raͤder ſetzten ſich in Bewegung. Die Thuͤrme und 
gruͤnen Baſtionen von Toulon erhoben ſich am Saume 
des Meeres, von der Morgenſonne beleuchtet. Das un— 
geheure Arſenal, im Innern ſchaurig belebt von tau- 
ſend, ihre Ketten ſchleppenden Galeerenſklaven, lag jetzt 
ſo ruhig und harmlos da im weiten Panorama von 
Toulon, wie dort auf hellgruͤnen Hoͤhen das gewaltige 
Fort mit feinen Tod drohenden Feuerſchluͤnden. Es was 
ren gewiß fuͤr Viele die letzten auf dem Waſſerſpiegel 
zu beben ſcheinenden Bilder aus ihrem ſchoͤnen Water: 
lande. — Adieu, adieu, belle France — riefen einige der 
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franzoͤliſchen Krieger, vielleicht im Vorgefuͤhl des Nim- 
merwiederſehens ihrer jetzt doppelt geliebten Heimath. 

Unter den Scheidenden ſtand ein junger Mann, auf⸗ 
fallend durch die feine Schönheit feiner Geſichtszuͤge, 
aber er war furchtbar blaß, ein voͤllig verwilderter Bart 
bedeckte den untern Theil ſeines Geſichtes und in 
den tiefliegenden, dunkeln Augen gluͤhte ein tiefer 
Seelenſchmerz, dabei jedoch eine gleichſam unter der 
Aſche gluͤhende Leidenſchaft. Sein grober Soldatenrock 
hing ſchlotternd, unſauber und zerriſſen um die Schul: 
ter der ſchlanken, von Wehmuth gebeugten Geſtalt. — 
Adieu, Adieu, Du ſchoͤne Schreckliche, die mein gan— 
zes Erdengluͤck zerſtoͤrt hat, Adieu, Du Moͤrderin mei: 
nes Gluͤckes, ich vermag Dich nicht zu haſſen, denn Du 
warſt mir ja ein Engel der Liebe! — fo rief er ganz leiſe 

it dem gedaͤmpften Ton des tiefſten Gefuͤhles, breitete 

die Arme weit aus nach den ſonnigen Hoͤhen von Tou— 
lon, warf dann einen bittern Blick auf ſeinen Solda⸗ 
tenrock, krampfte mit beiden Haͤnden hinein auf der 
Bruſt, wo die kalte Huͤlle gewiß ein heißes Herz ver— 
barg und ſank langſam, ohne einen Klagelaut weiter, 
zu Boden. 

Seine Kameraden ſprangen ihm zur Huͤlfe herbei 
und hielten ihn in ihren Armen halb aufrecht, waͤhrend 
die Deutſchen und Hollaͤnder ziemlich gefuͤhllos dabei 
ſtanden. Gleichguͤltig ſchienen ſie einen Welttheil mit 


dem andern zu vertaufchen. Es war vielleicht der Aus: 
wurf ihrer Nation, deren abgeſtumpfte Gefuͤhle ſie em⸗ 
pfindungslos gemacht hatte gegen das Leben und jede 
Wechſelfaͤlle deſſelben. 

Als man nun Wein und Brod unter die Soldaten 
vertheilt hatte, brach allgemeine Luſtigkeit unter ihnen 
aus. Der friſche Jugendmuth erhellte ihnen wieder die 
naͤchſte Zukunft, welche ihre ruͤckkehrenden Kameraden 
ihnen vielleicht als ein beftändiges Sklavenjoch unter dem 
hoͤlleheißen Himmel geſchildert hatten. So vergaß denn 
die erwachende Jugendheiterkeit bald des drückenden Au⸗ 
genblicks. Die wilde Singluſt begann bald in allen den 
immer durſtigen Soldatenkehlen ſich zu regen und ein 
luſtiger Salzburgerbub, mit vollen friſchen Wangen und 
ſtarken, mit weißen Struͤmpfen bekleideten Waden, fing 
an, einen froͤhlichen Schnedahupferl zu ſingen, das 
mit den eigenthuͤmlichen hohen Kehltoͤnen des Almenjo— 
delns ſchloß. Dabei war ſein ganzer kraftvoller Koͤrper 
in einer faſt krampfhaften Luſt der Bewegung. — Seid's 
luſtig Bruͤderl's! — rief er aus und ſchwang fein Spitz⸗ 
huͤtel mit dem Gemsbart, — und wenn's auch bald 'n 
Biſſel an d'Haͤlſe geht; Sacre! ſterben muͤſſen wir doch 
Alle, ob's heut', ob's morgen, 's gilt mir Alles ein's! 

— Ja Brüder, — ſchrie eine heiſere tiefe Bierkehle; 
— der Tyroler hat recht: luſtig gelebt und ſelig geſtor— 
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ben, das heißt dem Teufel die Rechnung verdorben! — 
und nun begann er Schiller's Raͤuberlied anzuſtimmen: 


Ein freies Leben führen wir, 
Ein Leben voller Wonne! 


in deſſen Refrain alle ſeine deutſchen Kameraden in 
der verſchiedenſten Mundart bruͤllend mit einſtimmten. 
Das war eine furchtbar wilde Ironie auf das Sklaven— 
joch, wohinein ſie jetzt ihr Hang zum freien Leben gewor— 
fen hatte. Mit einem donnernden Fluch ſprang der 
ſchwarzbaͤrtige Capitain dazwiſchen. — Was Freiheit, — 
ſchrie er in gebrochenem Deutſch und ſchlug mit der 
Peitſche dazwiſchen, daß die deutſchen Saͤnger verſtumm— 
ten, — was Wonne? hier nix Freiheit, nix luſtig! 
Ordre parir' ſollt Ihr lernen, Ihr deutſchen Kujons! 

Ueberhaupt war die Dienſtordnung ſehr ſtreng ge— 
gen dieſe Soldaten, die geſchlagen werden durften, weil 
ſie theils zu den Strafbataillons gehoͤrten, theils auch 
zu den Fremden, die man zu wenig achtete, um ſie 
mit der Schonung zu behandeln, worauf uͤbrigens die 
franzoͤſiſchen Soldaten der Armee Anſpruch machen 
konnten. 

Waͤhrend der wilden Luſtigkeit ſeiner deutſchen Ka— 
meraden hatte der junge Provencale wie zuſammen ge⸗ 
brochen geſeſſen; nichts von dem Allen ſchien ihn zu 
beruͤhren. Er war in truͤben Gedanken voͤllig verſunken. 
Ploͤtzlich weckte ihn das Toben des Capitains und der 
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Schall der Peitſchenſchlaͤge. Empoͤrt von dieſer Unwuͤr⸗ 
digkeit, ſtand er auf, trat raſch auf den Erzuͤrntenzu: 
— Capitain, — ſprach er, — ein ehrliebender Soldat 
laͤßt ſich lieber erſchießen, als wie ein Hund ſchlagen. 
Ich erſuche Euch im Namen Aller, die wir die Ehre 
haben franzoͤſiſche Soldaten zu ſein, dieſes unwuͤrdige 
Strafinſtrument in's Meer zu werfen! 

Es lag eine Würde und ein Anſtand bei dieſer Ans 
rede in dem Weſen des jungen Provencalen, eine fo 
durchaus vornehme Repraͤſentation, daß der Capitain 
dadurch in der That, trotz der aͤrmlichen Kleidung des 
jungen Mannes, fuͤr einige Augenblicke betroffen wurde. 
Doch bald gewann das Gefühl der verletzten Superio: 
ritaͤt wieder die Oberhand. — Wie, Du verdammter 
Ariſtokrat, — grollte er zwiſchen den Zaͤhnen halb un— 
deutlich, — ſteigen Dir die hochadeligen Rohheiten wies 
der in den Kopf? Danke Gott, daß Dich der Koͤnig 
wegen Deines ariſtokratiſchen Namens zur Strafſection 
begnadigt hat; hier brauchſt Du wenigſtens keine Ket⸗ 
ten zu ſchleppen, wie im Bagne von Toulon. He! be 
denke, wer Du biſt, nicht wer Du warſt. Foudre! Du 
waͤreſt nicht der erſte franzoͤſiſche Edelmann im Straf— 
bataillon, der die Peitſche gefuͤhlt haben wuͤrde, Sacre! 

— Ja, — ſprach der junge Mann, und wurde 
noch bleicher, indem er aus ſeiner ſtolzen Haltung, wie 
eine gebrochene Lilie zuſammenknickte, — ich bin ein 
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Verlorenet, bin ein Sa) behandelt mich fo, oder laßt 
mich todtſchießen, mir gleich viel, es iſt ja doch Alles, 
Alles dahin. 

Mit dem letzten Ausruf war ihm der Ton der Bit⸗ 
terkeit, der kalten Selbſtverhoͤhnung, in eine weiche Weh⸗ 
muth übergegangen. Wie vernichtet durch dieſes Ge: 
fühl ſank er zuſammen, indem er ſich wieder nieder: 
ſetzte und die Haͤnde vor das Antlitz hielt. 


Die vornehmere Geſellſchaft auf dem Hintertheil des 
Verdeckes hatte ſich wenig bekuͤmmert um das Treiben 
des immer unruhigen Soldatenhaufens. Ein weit ans 
ziehenderer Gegenſtand hatte dort alle Blicke auf ſich 
gezogen; es war eine junge Dame von auffallender 
Schoͤnheit, aber mit bleichen, leidenden Geſichtszuͤgen, 
die ihr Vater, ein franzoͤſiſcher Obriſt, ſo eben aus der 
Gajüte auf das Verdeck führte, um Luft zu ſchoͤpfen, 
und der belle France, deren gruͤne Geſtade immer mehr 
in der Nebelferne verſchwammen, ein Adieu, das letzte 
wehmuthsvolle Adieu zuzuwinken. 

Das that ſie denn auch, im erſten unbemerkten Au⸗ 
genblick, mit einem Ausdruck von Schmerz und Weh— 
muth auf ihren feinen Zuͤgen und im thraͤnenfeuchten, 
großen, ſchwaͤrmeriſch tiefen Auge, ſo daß keine Feder 
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die ruͤhrende Schönheit dieſes Bildes wieder zu geben 
vermöchte. | ( 

Das junge Mädchen war etwa achtzehn Jahre alt, 
eine hohe und ſchlanke Geſtalt vom feinſten Ebenmaß der 
Glieder; die vornehme Anmuth in allen ihren Bewe⸗ 
gungen; liebenswuͤrdig, aber ſtill in ihrem Weſen. Un⸗ 
verkennbar war die feinſte Erziehung ihrer ganzen Per— 
ſoͤnlichkeit aufgepraͤgt; ſie hatte Seelenſtaͤrke und Bil⸗ 
dung genug, um ihre Gefuͤhle wenigſtens nicht der 
muͤſſigen Neugier preis zu geben; aber ein milder Ernſt 
und der oft ſinnende Ausdruck ihrer großen dunkelbrau— 
nen Augen, ſo oft ſie unbeachtet in das weite Meer 
hinausſchaute, gewaͤhrte das Bild eines freudenloſen, von 
einem tiefen, unheilbaren Weh erſchuͤtterten Daſeins. 

Sollte dieſe liebliche Jugendgeſtalt, mit dem Aus: 
druck von Herzensguͤte und Unſchuld, ſchon ein Opfer 
menſchlicher Bosheit, ſchrecklicher Ereigniſſe, oder einer 
tiefen Leidenſchaft geworden ſein? ſo fragte man ſich 
bei ihrem Anblicke. 


Die erſten Stunden der Seereiſe waren Allen denen, 
die mit ſanguiniſchen Hoffnungen nach Afrika gingen, 
ſehr heiter hingegangen. Man iſt alsdann die oͤde Ein: 
foͤrmigkeit einer unermeßlichen Waſſerwuͤſte noch nicht 
muͤde geworden; noch hat das Bild der Unendlichkeit, 
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wie es das Meer gewährt, mit feinem ſtillen Weben 
der Wogen den geheimnißvollen Reiz des Ungeheueren, 
des Unbegreiflichen und Neuen; noch malt die Reiſeluſt 
alle die heiteren Phantaſiegebilde von den fremden Laͤn⸗ 
dern und Welttheilen, denen wir zuſegeln, mit den glaͤn⸗ 
zendſten Farben. Alles erhoͤhete und erheiterte die Stim— 
mung der Reiſegeſellſchaft, ſelbſt das leckere Fruͤhmahl, 
das der Capitain des Dampfſchiffes in verſchwenderi⸗ 
ſcher Fuͤlle und Ueppigkeit ihnen auftragen ließ, wohl 
wiſſend, daß der Appetit, davon zu genießen, ſich bald 
verlieren werde. | 

In der That waͤhrte auch die Heiterkeit und Eß⸗ 
luſt nicht lange. Bald fuͤhlten Einige vom leichten 
Schwindel ſich wie angeweht werden. Einige ſchlichen 
davon mit ſchwankenden Schritten der Bruſtwehr zu; 
die Lacher verſtummten, die bluͤhenden Geſichter wurden 
bleich, das Feuer der Augen war erloſchen und die Kraft 
der Glieder gebrochen; ſelbſt die Seele verſank in eine 
| Apathie, die nichts denkt, nichts fühlt, und nur von 
den Leiden der Gegenwart, wie in einer dumpfen hal— 
ben Bewußtloſigkeit gedruͤckt bleibt. Das war die unholde 
Seekrankheit, die Alle ergriffen hatte; auch die arme 
Marie, ſo hieß die ſchoͤne Tochter jenes franzoͤſiſchen 
Obriſten. Ihre ſelbſt ſchon leidenden Dienerinnen fuͤhr— 
ten die Schwankende hinab in die Koje oder das kleine 
Schlafcabinet, das ihr eingeräumt mar, 
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Man bemerkte in ihrer Begleitung einen franzoͤſi⸗ 
ſchen Abbe mit feinen, ſchlauen Geſichtszuͤgen, und eine 
hohe, magere Englaͤnderin, ihre Geſellſchafterin, die auf 
den erſten Blick alle Steifheit der Formen und die 
Pruͤderie ſo vieler reiſenden Frauen dieſes Inſelvolkes 
verrieth. Obgleich es hier nichts zu zeichnen gab, als 
Wellen und daruͤber ſchwebende Seemoͤven, ſo trug ſie 
doch ein Bild davon in ihr Skizzenbuch ein. 

Das Wetter war heiter und fortwaͤhrend guͤnſtig; 
die See ging nicht ungewoͤhnlich hoch, und die ſchoͤnſte 
Nacht des Suͤdens breitete ihr glaͤnzendes Sternenzelt 
über das leicht dahin gleitende ſchlanke Schiff und def 
ſen in den tiefſten Schlaf der Ermattung 1 
Schiffsgeſellſchaft aus. 

Nur noch Einer von den jungen Soldaten ſtand 
einſam mit geſchultertem Gewehr auf dem aͤußerſten 
Wachpoſten vorn am Bogſpriet des Schiffes. 

Mit wogenden Gefuͤhlen ſchauete er in die wogende 
Tiefe, und als er nun hoch uͤber ſich den Glanz der 
Sterne, den ruhig ſchwimmenden Nachen des Mondes 
ſah, und ringsumher Welle um Welle ſich erhob und 
wieder ſenkte, prachtvoll ſchimmernd mit der Silberkrone 
des beleuchteten Schaumes auf ihren beweglichen Haͤup⸗ 
tern, kommend und verſchwindend, heran- und vorüber: 
ziehend, wie ein unabſehbares Heer ſilberweißer Schwaͤne 
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und wie dabei das Rauſchen und Toͤnen der Wellen 
fo melodiſch und einfoͤrmig und doch ſo ſchaurig ergrei— 
fend, wie der letzte leiſe, bebende Schwanengeſang oder 
gleich dem wunderbaren Klingen einer Harmonie der Sphaͤ⸗ 
ren, herauf hallte und wieder zerfloß und verſchwammen 
in die große allgemeine Harmonie der Natur, die auf dies 
ſem wunderbar herrlichen Nachtſtuͤck ruhte: da zerfloß auch 
der kalte, bittere Schmerz des jungen Provencalen in die 
weichſte Wehmuth des Gefuͤhls und Thraͤnenbaͤche ergoffen 
fich mildernd aus ſeinen Augen; in leiſen, weichen Toͤnen 
begann er ein klagendes Lied zu ſingen mit einer ſo 
ſchoͤnen, weichen Tenorſtimme, daß man ſich keine 
gefuͤhlvollere Elegie denken kann, als dieſes in die ſtille 
Nacht hinaus quellende Herzensweh des jungen Mili- 
tairſtraͤflings. 

In dieſem Augenblicke trat ein junger Mann an 
ſeine Seite, einer von denen, die ſich in Marſeille 
fuͤr die Fremdenlegion in Afrika hatten anwerben laſſen; 
aber nichts hatte er gemein mit den uͤbrigen meiſtens 
rohen Geſellen, aus welchen der groͤßte Theil dieſes 
von den Franzoſen ſo verachteten und ſo vielfach ge⸗ 
mißhandelten Fremdencorps beſtand. 

Er trug die damalige deutſche Studententracht, ei— 
nen ſchwarzen Sammetrock mit Schnuͤren und Troddeln, 
ſchwarze, weite Beinkleider und ein kleines Baret auf 
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dem gefcheitelten, langen, blonden Haar; den weißen 
Hemdkragen über das einfach ungeſchlungene Halstuch zu: 
ruͤckgeſchlagen. Ein kleiner Schnurrbart und Kinnbart 
gaben dem ſonſt faſt maͤdchenhaft zarten Geſichte eine 
maͤnnlich jugendliche Haltung. Uebrigens war ſeine Ge⸗ 
ſtalt ſchlank, aber kraͤftig. Als ausgebildeter Turner 
hatte er Kraft und Gewandtheit in jeder Bewegung. 

Merkwuͤrdig war der Ausdruck ſeiner ſchoͤnen Ge— 
ſichtszuͤge. Es lag darin ein kecker Trotz gegen das 
Geſchick; aber auch eine ſo weiche, elegiſche Traurigkeit, 
beſonders wenn er ſich unbeobachtet glaubte, daß man 
dieſen jungen Mann, dem die hoͤhere wiſſenſchaftliche 
Bildung aus jedem Worte und aus den klugen geiſtrei— 
chen Augen hervorleuchtete, nicht ohne u Intereſſe 
betrachten konnte. 

So erging es auch dem jungen Provencalen als 
dieſer deutſche Juͤngling ihn mit deutſcher, gerader Ge: 
muͤthlichkeit anredete und zwar im reinſten Franzoͤſiſch. 

— Entſchuldigen Sie, — mein lieber Kamerad, — 
wenn ich als ein Fremder mir erlaube, Ihnen meine 
innigſte Theilnahme auszuſprechen. Der Zufall hat 
mich zum Zeugen Ihres Kummers gemacht. Ich habe 
ihn mitgefuͤhlt; denn auch ich leide, wie Sie, am EN 
chenen Herzen. 

— Sie? — fragte der junge Provengale bitter laͤ⸗ 
chelnd, mit einem faſt ironiſchen Blick, den er jedoch 


15 


bald wieder abwendete; — vielleicht eine kleine Lie— 
besgeſchichte? — eine ſchmollende Schöne — ein begün- 
ſtigter Nebenbuhler — ein grauſamer Vater oder tyran- 
niſcher Vormund, .. ... nun, man kennt das aus 
hundert Romanen, — — auf Ehre, zum Todtſchie⸗ 
ßen! = | 

— Nun, ſo alltaͤglich kleinlich möchte ich ein Ge⸗ 
ſchick doch nicht nennen, das mit einer Idylle beginnt 
und tragiſch genug mit Maͤdchenraub und dem er 
rem eines Unglaͤubigen endet. 

— Das waͤre das Ihrige? — 

— Ja, das Meinige. — Ich habe den unglaͤu— 
bigen Hunden den Tod geſchworen, die mir mein Le— 
bensgluͤck zerſtoͤrt haben; und das war der Grund, 
weshalb ich mich in Marſeille anwerben ließ. 

— Iſt das auch etwas? — laͤchelte der junge Pro— 
vencale bitter; — aber wenn eine Geliebte, die wir als 
Ideal vergoͤtterten, von ſchaͤndlichen Intriguen umſpon— 
nen und verleitet, uns der ſchwaͤrzeſten, verabſcheuungs— 
wuͤrdigſten Verbrechen anklagt; wenn wir unſchuldig 
verurtheilt zur Galeere, nur es vielleicht einem einſt 
mit Ruhm gekroͤnten Namen zu verdanken haben, daß 
wir begnadigt, degradirt, des Adels beraubt, in eine 
Strafſection nach Afrika geſchickt werden, damit uns 
dort ein mitleidiger Kabyle den Kopf abſchneide — 
o dann iſt des Schickſals grauſiges Maß erfuͤllt und 
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beſſer wäre uns eine Kugel durch die Btuſt, als dieſes 
elende werthloſe Daſein und deſſen Schande noch über 
das Meer hinaus in die Wuͤſten Afrikas ſchleppen zu 
muͤſſen. | 

— Und das wäre Ihr Geſchick, Ungluͤcklicher. 

— Ja, das Meinige. Darum, junger Mann, 
wenden Sie ſich ab von mir; fort von hier, die 
Hand eines Ehrloſen, die Sie ergreifen, iſt ver— 
peſtet. g ä 5 

— Eines Unſchuldigen, — entgegnete der junge 
Deutſche, — ſtoßen Sie ein treues Herz nicht zuruͤck, 
das es als eine Pflicht der Menſchlichkeit erkennt, Ihr 
Geſchick zu verſoͤhnen. An der Hand der Freundſchaft 
laͤßt ſich das Schwerſte ertragen; ich bedarf der Ih: 
rigen; Sie beduͤrfen der meinigen, um uns gegenſeits 
daran wieder aufzurichten. So vereint wuͤrde der Krieg 
in Algerien uns Beiden Heilmittel bringen, mir die 
Rache an den Unglaͤubigen, den Raͤubern meines Gluͤ⸗ 
ckes, und Ihnen durch ruhmvolle Kriegesthaten die ver⸗ 
lorene Ehre zuruͤck. — Allons, soyons amis! — 

Der Provencale ſchlug in die ihm dargebotene 
Hand des biedern Deutſchen und beide junge Männer 
umarmten einander, indem ſie ſich gegenſeits gelobten, 
treue Kameraden und Freunde auf Leben und Tod zu 
ſein. 
Zu einer offenen Mittheilung der beiderſeitigen Les 
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bensſchickſale kam es in dieſer Nacht noch nicht. Ein 
herbes Geſchick verſchließt die Gemuͤther und es gehoͤrt 
erſt laͤngere Pruͤfung dazu, um wieder volles Vertrauen 
zu faſſen. 

Der Deutſche fragte zuerſt: — Und wie fol ich Dich 
nennen, mein neuer Freund? — 

— Nenne mich Emil, mein Familienname iſt 
nicht einmal in die Regiſter des Strafbataillons einge— 
tragen, um ihn nicht noch mehr zu entehren, als durch 
den verhaͤngnißvollen Prozeß ſchon geſchehen iſt. Wenn 
ich dort falle, ſo wird die Sonne Afrikas unbekannte 
und unbetrauerte Gebeine bleichen. Moͤge es 5 ge⸗ 
ſchehen, ſo waͤre ich erloͤſet. 

— Ich habe keinen Grund, meinen Sante 
zu verſchweigen; ich heiße Rudolph von Hochwald, — 
entgegnete der Deutſche mit zutraulicher Offenheit: 
— Die Gerichte des deutſchen Bundes verfolgen mich 
als Demagogen. Hier bin ich ihnen unerreichbar. 
Man hat mir in Marſeille nach der erſten Waffen- 
that eine Offizierſtelle in der Fremdenlegion zugeſichert, 
nach fuͤnf Jahren habe ich Anſpruͤche auf Coloniſation 
und dann werde ich mir ein neues Vaterland in einem 
andern Welttheile erkaͤmpfen; dem meinigen aber werde 
ich zurufen, wie einſt Scipio: Undankbares Vaterland, 
auch nicht meine Gebeine ſollſt du behalten 1 

— Mit ſolchen Hoffnungen, armer Freund, mache 
Conſtantine. ö 2 
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Dich auf neue arge Taͤuſchungen gefaßt. Die Fremden: 
legion wird nur von franzoͤſiſchen Offizieren comman⸗ 
dirt, und nur der Ausſchuß der roheſten derſelben wird 
zur Strafe dazu beordert. Der erbitterte Uebermuth 
ſolcher Offiziere behandelt die Fremden wie Sklaven, 
und ſelbſt der wiſſenſchaftlich Gebildete, der ſich durch 
Vorſpiegelung liſtiger Werber hat verleiten laſſen Hand⸗ 
geld zu nehmen, wird als Gemeiner in die Stamm⸗ 
rollen eingetragen und iſt vor den Rohheiten der Dis⸗ 
ciplinargewalt nicht geſichert! ä | 
Das waͤre entſetzlich! 

E Es iſt ſo, auch in den Strafcompagnien iſt 
es nicht beſſer. Es wird einer abermenſchlichen Reſig⸗ 
nation beduͤrfen, um ſich gegen ſolche Elende, die jede 
Menſchenwuͤrde mißkennen nicht aufzulehnen; denn 
Peitſchenſtrafe oder die Kugel ſteht auf jede Verletzung 
der Disciplin. Wir Beide find nichts als Sklaven ge: 
worden, die von despotiſcher Willkuͤr abhängen und wenn 
wir Heldenthaten verrichten, fo werden Andere den 
Ruhm davon tragen. 

5 Das waͤre abſcheulich! ich wuͤrde mich auf 
meine Capitulation berufen. 5 

— Diüu koͤnnteſt das Recht dreimal in Händen ha: 
ben, fo dürfteft Du als gemeiner Soldat der Fremden⸗ 
legion gegen Deinen Vorgeſetzten nicht Beſchwerde fuͤh— 
ren ohne deffen Erlaubniß, und haͤtteſt Du dieſe erhal⸗ 
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ten, fo würde ſelbſt ein Kriegsgericht nicht Dir dem 
Fremden, ſondern Deinem Offiziere, dem Franzoſen Recht 
geben. Sklave biſt Du und bleibſt Du, ſo gut 
wie ich. | | ! 

— Nun, mein Freund, dann wollen wir unſern 
Peiniger erroͤthen machen durch unſere Bravour im 
Gefecht. a 

— Eine wohlfeile Bravour, wenn man dabei ein 
Leben einſetzt, das fuͤr uns keinen Werth mehr hat, 
— ſpoͤttelte Emil. 9 8 

— Zu dem, — fuhr er fort, — wird die Haupttapfer⸗ 
keit franzoͤſiſcher Soldaten in Afrika mehr im Ertra— 
gen von Beſchwerden, im Kampf mit Hunger und 
8 Durſt, mit den Elementen und mit maßloſer Anſtren— 
gung beſtehen, als im perſoͤnlichen Muth. Und da 
wird es heißen: Vorwärts, die Fremden und die 
Straͤflinge! und im Armeebericht wird man ſie ver— 
geſſen! 

— Ein truͤbes Bild, — entgegnete Rudolph, — 
Nindeß Allons, den Muth nicht ſinken laſſen. Jedes 
Uebel wird nur ſchwerer zu tragen, wenn man ſich der 
Verzweiflung hingiebt. Kampf gegen die Stuͤrme des 
Lebens, das iſt unſere Aufgabe; wohlan, der Kampf 
ſei gewagt, Sieg oder Tod! 

— Dux belebſt meinen Muth, mein braver Freund. 
Unſer Wahlſpruch ſei: Freundſchaft auf Leben und Tod! 
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— Freundſchaft auf Leben und Tod! — rief Ru— 
dolph und beide Ungluͤckliche umarmten einander, in— 
dem der Eine am Herzen des Andern feinen Lebens— 
muth ſtaͤrkte. 


— Zu den Zeiten der alten Landsknechte, — ſprach 


Rudolph nach einigen Augenblicken, — als Georg von 
Feundsberg ſeine deutſchen Soͤldnerheere nach Italien 
fuͤhrte, nannte man das: Blutbruͤderſchaft. Wohlan, wir 
wollen ſie trinken nach alter Soldatenweiſe. 

Emil laͤchelte, aber er gab ſich der mehr romanti— 
ſchen Stimmung ſeines jungen Freundes hin und Ru— 
dolph fuͤllte einen blechernen Becher aus ſeiner Feldfla— 
ſche mit Wein, ritzte ſich an der Hand, daß einige 
Tropfen Blut hineinfielen; auch Emil that desgleichen 
und ſo tranken ſie es wechſelnd aus, worauf Beide ein⸗ 
ander den Bruderkuß gaben. 

Mit dieſer feierlichen Handlung war Beiden leichter 
um's Herz geworden. an 

Noch nach der Ablöfung Emil's von der Wache 
blieben ſie Hand in Hand auf dem Verdeck und ließen 
ihre Blicke ſchweifen uͤber das unermeßliche Gewoͤlbe 
des Himmels dahin, wo Millionen Sterne funkelten 
im wunderklaren Glanze des Suͤdens, oder fie blick— 
ten hinaus in die Tiefe des Meeres, in deſſen leicht 
gekraͤuſelten Wellen ſich die ganze Pracht des Sternen— 
himmels ſpiegelte. 
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Dabei ſpruͤhte der hohe Dampfſchornſtein feine Fun⸗ 
ken wie Meteore hinein in die Nacht, und die Raͤder 
der Maſchinen zogen weiße glaͤnzende nn 
durch das dunkle Meer. 

Unter ſolchen Eindruͤcken redeten die beiden gebilde⸗ 
ten und warm fuͤhlenden jungen Maͤnner noch manches 
verſtaͤndige und beruhigende Wort, bis endlich die Poeſie 
der prachtvoll aufgehenden Purpurgluth einer im Gold— 
glanze ſchimmernden Morgenſonne in beiden Freunden 
die Milderung ihrer ſchmerzlichen Gefuͤhle vollendete. 
Vertrauen auf Gott hatten ſie Beide wieder gewonnen, 
und Muth im Beharren auf der dornenvollen Lebens— 
bahn, die fie einmal unabaͤnderlich mit fortgeriſſen 
hatte. Noch einmal druͤckten Beide einander ſchweigend 
die Hand und ſchieden mit dem lautloſen Geluͤbde ewi— 
ger Freundſchaft, als das Getuͤmmel des beginnenden 
Tages im Schiffe erwachte. 


Alles war in Bewegung; die Segel, vom friſchen 
Winde geſchwellt, waren ſo zahlreich aufgezogen, daß 
die Maſten krachten. Um ſieben Uhr wurde Appell uͤber die 
Seemannſchaft gehalten. Die Matroſen erſchienen dabei 
nicht in ihren blauen Jacken mit blanken Knoͤpfen, 
womit ſie ſo gern am Lande prunken, ſondern in einem 
blauleinenen Anzuge. Bei der Strenge des Dienſtes auf 
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dem Schiffe hörte man nur Schelten und Poltern 
der Marine» Offiziere und koͤrperliche Zuͤchtigungen, die 
jedoch nur an die Soldaten der Strafſection oder der 
Fremdenlegion ertheilt wurden. Emil und Rudolph 
ſahen einander an mit einem Ausdruck, in dem der 
Schmerz ihrer Seele lag und ſtaͤrkten ſich gegenſeits im 
Dulden durch einen Handdruck. a 

Gegen neun Uhr brachte der Ruf: Land, Land! Al⸗ 
les in freudige Bewegung. Man draͤngte ſich zu den 
Vordertheilen des Schiffs. Es war ein erfriſchender 
Anblick; aus der blauen Fluth tauchte ein gruͤnes Ei- 
land herauf, das immer groͤßer wurde, je ahn man 
kam. Es war die Inſel Minorca. 

Um elf Uhr lief das Krokodill ein in die reizende 
Bucht von Mahon; keine drohende Klippen und gigan— 
tiſche Felſen, die faſt allen Inſeln des Mittelmeeres ein 
ſchreckenvolles Anſehen geben, ſtoͤrte hier den idylliſchen 
Eindruck der reinlichen Haupt- und Hafenſtadt der In⸗ 
ſel, die mit ihren weißen, zierlichen Gebäuden wunder— 
lieblich aus dem dunkeln Gruͤn der Orangenwäldchen 
und dem Sammt der Wieſen hervorblickte. 

Nur ein einziges engliſches Kriegsſchiff lag in dem 
kleinen Hafen. Das franzoͤſiſche Dampfſchiff ſalutirte 
die brittiſche Flagge; dann auch die ſardiniſche des 
Forts. Der Donner der Geſchuͤtze rollte uͤber den wenig 
bewegten Spiegel der Bucht von Mahon und das 
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Dampfſchiff hemmte die, Bewegung der Triebraͤder, um 
langſam ſich dem Quai zu naͤhern, wo Anſtalt ge⸗ 
macht wurde, einige Pa agiere auszuſchiffen und Andere 
wieder aufzunehmen. 8412 

Der Anblick dieſer gruͤnen, freundlichen Landschaft, 
inmitten einer weiten, troſtloſen Waſſerwuͤſte, hatte 
dem Auge wohlgethan und die Gemuͤther erheitert. 

Marie war noch ſchwach von der kaum uͤberſtande⸗ ä 
nen Seekrankheit. Sie erſchien, auf den Arm ihres 
Vaters gelehnt, auf dem Verdeck. 

— Sieh dort, — ſprach der Obriſt, und deutete 
auf eine ferne uferſtelle, wo ſich die weißen Gemaͤuer 
eines Kloſters mit leichten durchbrochenen Thuͤrmen, 
wie orienlaliſche Minarets, erhoben aus einem dunklen 
Kaſtanienwaͤldchen, das dieſes Aſyl der Stille und Ab: 
geſchloſſenheit freundlich umgab, — das Frauenkloſter der 
Urſelinerinnen, wo Deine Tante Domina iſt. Dort 
wird Dein armes Herz endlich den Frieden finden, den 
Dir im ſchoͤnen Frankreich ein n Boͤſewicht ſo 1 
zerſtoͤrt Hat 8 sn 

— O mein Vater, mir iſt ſo weh und angſt, 
wenn ich an dieſes entſetzliche Ereigniß denke. Oft iſt 
es mir, als habe ein ſchrecklicher Wahn mich umſpon⸗ 
nen, als ich ihn anklagte; und ein Engel flüfteet mir 
im Traume zu: er iſt unſchuldig, und mein Herz 
ruft dazu: nein, es iſt nicht moͤglich, er, der mich 
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liebte, kann nicht ein fo ſchwarzer Boͤſewicht fein. . 
. und dennoch l f 

Sie ſchauderte zuſammen, lehnte ihren ſchoͤnen 
Kopf auf die Schulter ihres Vaters, ſtarrte hinaus 
in's Weite und Thraͤnen fuͤllten ihre großen dunklen 
Augen. u 

— Mein armes Kind, es wird Dir ſchwer, Dich 
von Deinem Vater zu trennen.. 

— O wie gern würde ich alle Gefahren mit Dir 
theilen! meine Seele wird Dir folgen in die gluͤhende 
Wuͤſte eines moͤrderiſchen Climas, o wie mich das be— 
Ang tigt N 

— Du wirſt fuͤr mich beten, Marie, und Dein Gebet 
wird mein Schußzgeiſt ſein, denn Du biſt fromm wie 
ein Engel. Ich gehe, das Noͤthige zu Deiner Aus⸗ 
ſchiffung zu beſorgen. 

Der Obriſt flieg hinab in die Cajuͤte. Marie ließ 
ihren weißen Schleier fallen, welcher ihre feinen Geſichts— 
zuͤge verhuͤllte, und trat an den Bord des erhoͤhten 
Hinterdecks, zufällig an eine Stelle, wo ſich das ganze 
Verdeck uͤberſehen ließ. Alles war dort ruhig; man 
horchte auf einen Geſang, der von einer Guitarre be— 
gleitet, mit einer weichen, melodioͤſen Tenorſtimme die 
Schoͤnheit der fernen Heimath pries. Es war ein pro⸗ 
vencalifches Lied in einfacher, wehmuͤthiger Weiſe. 
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Einige Strophen klangen heruͤber: 

O ſchönes Land, 
Du biſt ſo fern! 
Dort weilt' ich gern, 

Wo meine Wiege ſtand; 
Dort war's ſo ſchön, 
Wo tief im Grün 
Orangen glüh'n 

Und Zephyrlüfte weh'n; 


Wo Liebesgluth 

Und Blumenpracht 

Uns glücklich macht, 
Bei Luſt und Rebenblut. 

Nun iſt's vorbei, 

Der Traum iſt aus; 

Mit Weh' und Graus 

Reißt's Saitenſpiel entzwei. 

Mit einem ſchrillenden Mißton zerriß der Saͤnger 
die Saiten und mit einem leiſen Aufſchrei ſank Marie 
in die Arme ihrer Geſellſchafterin, die eben herangetre— 
ten war, um ihr zu ſagen, daß Alles zum Ausſchiffen 
bereit ſei. f 5 

Nach wenigen Minuten ſchon erholte ſich das junge 
Maͤdchen; es warf einen aͤngſtlichen, flammenden Blick 
nach dem Vordertheil des Schiffs, aber dort hatte ſich 
Alles veraͤndert; der Saͤnger, den ſie ohnehin im Ge— 
tuͤmmel nicht hatte ſehen koͤnnen, war verſchwunden und 
man hoͤrte nur noch den Ton der Trommel und das 
Commandowort des Befehlshabers, der dieſer bunt zu- 
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ſammengewuͤrfelten Beſatzung des Schiffs gebot, zum 
Appell in Reihe und Glied unter's Gewehr zu treten. 

— Eilt, eilt! — rief der Obriſt herbeikommend, 
indem er die Erwachende in ſeine Arme ſchloß, 2 eilt, 
ein Boot auszuſezen, mir ſtirbt mein Mun unter den 
Händen, 

— Sorge nicht, mein geliebter Vater, — flehte Ma⸗ 
rie ſchmeichelnd, — ich beſchwoͤre Dich, bei Dir bleiben 
zu durfen; ich kann mich nicht entſchließen, Dich zu ver⸗ 
laſſen in den Tagen der Gefahr, wo Du vielleicht mehr 
meiner Pflege, als meines Gebets bedarfſt; ich bin ent» 
ſchloſſen, mit Dir nach Afrika zu gehen. 

8 gutes Kind, o liebes Kind! Dein Wunſch 
fei Dir ‚gewährt. — Damit eilte der Obriſt fort, um 
dem Capitain zu ſagen, daß ſeine Tochter ſich nun nicht 
ausfchiffen werde. 


— Aber bedenken n Si geliebte Tochter in Chriſto, — 
ſprach jetzt eine weiche, einſchmeichelnde Stimme zu ihr, 
und ein katholiſcher Prieſter im braunen, altmodiſchen 
franzoͤſiſchen Leibrock mit ſchwarzſeidenen kurzen Hoſen 
und Struͤmpfen und einem dreieckigen Hut, den er abs 
nahm, wodurch das Zeichen ſeiner prieſterlichen Wuͤrde, 
das ſchwarze Sammtkaͤppchen, welches die Tonſur be— 
deckte, ſichtbar wurde, war herangetreten und ſuchte das 
junge Maͤdchen von ihrem Entſchluß abzubringen. 


SIR: 


— Bedenken Sie, meine Tochter, — fuhr er fort, 
daß Ihre ſo vielfach geängftigte Seele der Ruhe und 


Zuruͤckgezogenheit von den Stuͤrmen des Lebens bedarf. 


Nach ſolchen Ereigniſſen iſt es fuͤr Sie Gewiſſensſache, 
ſich aus dieſer boͤſen, laͤſterlichen Welt, dieſem Suͤnden⸗ 
pfuhl der Erde, in die ſtillen Mauern eines Kloſters 
zuruͤckzuziehen und Gott zu bitten, daß er Ihnen die 
unfreiwillige Sünde vergebe; denn als das Opfer frem— 
der Bosheit beduͤrfen Sie der himmliſchen Gnade, um 
der ewigen Seligkeit theilhaftig zu werden, die doch das 
Ziel des Erdenwallens unſeres gebrechlichen Leibes iſt. 
— Mein hochwuͤrdiger Vater, — ſprach Marie mit 
ſchwacher Stimme, — ich habe eine Erſcheinung gehabt, 
die mir befiehlt, nach Afrika zu gehen. 
— Sollte die heiligſte gebenedeite Mutter Gottes, Ihre 
allergnaͤdigſte Schutzpatronin, Sie gewuͤrdigt haben, Ih— 
nen im Traumgeſicht zu erſcheinen, mit dem Befehl 
nach Afrika zu gehen, um dort, gleich mir, den Heiden 
in der Wuͤſte das Manna des Evangeliums zu bringen, 
ſo beuge ich mein Haupt in Demuth... indeß 
— Mein frommer Pater, ſolche Gnade iſt mir 
nicht geworden, es iſt eine irdiſche Erſcheinung geweſen, 
oder eigentlich waren es nur Toͤne aus einer laͤngſt 
verklungenen Jugendzeit, die mich ſo maͤchtig anzogen, 
daß ich nicht weichen kann von hier. Noch iſt es mir 
nicht klar, was mich fo bewegte. Es iſt eine und dies 
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felbe Erinnerung, die mich zugleich mit Entſetzen und 
mit Wonne erfuͤllt. Ich habe nur ein dunkles Gefuͤhl, 
das mich aber maͤchtig hinreißt, wie ein Schickſalsgebot; 
ich muß nach Afrika, ich will nach Afrika, das iſt 
Alles, was ich ſagen kann in dieſem Augenblick und 
keine Macht der Erde und des Himmels wird mich da— 
von abbringen koͤnnen. | 

Die Raͤder rauſchten auf's Neue und aus der Bucht 
von Mahon entfernte ſich das Krokodill. 

— Alles verloren, meine Freundin, — fluͤſterte der 
Geiſtliche der Geſellſchafterin zu, die eine aͤltliche magere 
Perſon mit feinen, intriguanten Zuͤgen war, — ver⸗ 
loren iſt die Frucht einer wohlberechneten Intrigue, nur 
begreife ich noch nicht, welches Exeigniß plotzlich dieſer 
niedergeſchmetterten Seele die unerwartete Energie ge— 
geben hat, welche ploͤtzliche Wandlung eingetreten iſt. 
Sie war doch auf dem beſten Wege, ihre Beſtimmung 
fuͤr das Kloſter zu erfüllen, und nun... 

— Nun, — ergänzte der Prieſter, — bleibt nichts übrig, 
als das Werk in majorem dei eloriam auf's Neue zu be: 
ginnen. Wir werden dieſes ungluͤckſelige Weltkind nicht aus 
den Augen laſſen duͤrfen. Ich habe daher, in der Voraus— 
ſicht ſolcher Moͤglichkeit, eine Miſſion nach Afrika an— 
genommen, die es mir moͤglich machen wird, nicht von 
ihrer Seite zu weichen .... wenn nur nicht der alte 
Soldat 
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In dieſem Augenblick trat der Obriſt heran und 
machte dem frommen Gefluͤſter ein Ende, indem er ge— 
gen Beide ſeine Freude ausſprach, daß Marie ihn nach 
Algerien begleiten wolle. — Das iſt ein Entſchluß, — 
ſprach er, — der wuͤrdig iſt der Tochter eines alten 
Kriegers, der unter Napoleon gefochten hat. Ich zweifle 
nicht, daß das Getuͤmmel des kriegeriſchen Lebens zer— 
ſtreuend und wohlthaͤtig auf ihre von Gram erfuͤllte 
Seele wirken wird. Dagegen hätte die Stille des Klo: 
ſters, bei den ſtrengen ascetiſchen 1 am Ende 
ſie zum Wahnſinn gefuͤhrt. 

— Dieſer alte Soldat, — flüfterte die Gouvernante, 
als der Obriſt ſich entfernt hatte, — hat es dereinſt vor 
Gott zu verantworten, daß er dieſes verlorene Seelen— 
ſchaͤflein mit ſich fortreißt in die boͤſe laͤſterliche Welt. 

— Möge Gott die Gnade haben, — murmelte der 
Geiſtliche halblaut, — ihm die erſte Kugel in's Gehirn 
zu jagen, damit ſeine ewig verdammte Seele nieder zur 
Hoͤlle fahre; das iſt ein aͤcht chriſtlicher Wunſch, — 
fuͤgte er milde hinzu und verdrehte die ſeufzend nach Oben 
erhobenen Augen, — denn er allein ſteht mit ſeiner 
väterlichen Liebe und Schwachheit, fo wie mit feiner 
ſoldatiſchen Rauheit der Rettung der Seele feiner Zoch: 
ter entgegen. 

— Ach, dieſe Soldaten, dieſe Soldaten, — ſeufzte 


30 


die Geſellſchaftsdame, — es iſt eine Brut des Satans, 
die Legionen verlorener Seelen der Hölle zufuͤhrt. 

Die Inſel Minorca liegt {dom über die- Hälfte des 
Weges von Toulon nach Algier. | N | 

Der Wind war ſo guͤnſtig, daß man hoffen durfte, 
die Kuͤſten von Afrika bei dem hellen Wetter noch vor 
Abend zu ſehen. | 

Die Seekrankheit war gewichen, die Reiſegeſellſchaft 
fing an heiter zu werden; die Soldaten ftanden in Grup: 
pen zuſammen, ihr kaͤrgliches Mahl verzehrend; aber 
gewiß ſchmeckte den Meiſten der ſaure Seewein und das 
Gericht ſchwarzer Bohnen ebenſo trefflich, als den Paſ⸗ 
ſagieren des Hinterdecks der köstliche we und der 
achte Malaga, 

Nur Rudolph ſtand von Allen abgeſondert, mit ver: 
ſchraͤnkten Armen auf die Bruſtwehr des Bords gelehnt 
und ſchaute zuruͤck nach der gruͤnen Inſel Mahon, die 
ſich immer weiter den Blicken der Reiſenden entzog. 

Emil trat an ſeine Seite und fragte ihn theilneh— 
mend: — Woran denkſt Du, mein Freund? 8 

— Sieh dort, — entgegnete er, auf eine kleine 
Bucht der gruͤnen Inſel deutend, wo ein weißes Land⸗ 
haus am Ufer ſich im blauen See zu ſpiegeln ſchien. 
— da war ich der gluͤcklichſte Menſch auf Erden und 
dort bin ich der ungluͤcklichſte geworden. | 
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Du? warst Du ſchon fruͤher auf Minorcae 

Er neigte das Baut bejahend und begann au er⸗ 
zaͤhlen: a 
— Nach meiner Flucht aus Deutschland begab ich 
mich nach Griechenland, in dem ſchoͤnen Wahn, im 
alten claſſiſchen u eine neue Heimath wieder zu 
finden. 5, 
— O wie wurde ich getaͤuſcht! Das papierene 
Schreiberregiment der modernen Zuſtaͤnde hatte hier die 
unnatürlichſten Verhaͤltniſſe geſchaffen. Ein tiefer Fran⸗ 
kenhaß hatte ſich des fruͤher von den Tuͤrken geknechte⸗ 
ten Volkes bemächtigt, und ſchwer wurde es jedem 
Deutſchen, in einer griechiſchen Familie Eingang zu fin⸗ 
den. Da ließ mich ein Zufall die Bekanntſchaft eines 
ehemaligen Mainoten = Bey machen, der zu der Familie 
der Maurocordatos gehoͤrte, welche ſeit Capodiſtria's Er⸗ 
mordung durch zwei Mitglieder derſelben in ſtrengſter 
Abgeſchiedenheit der Verbannung lebten. Michael Mau⸗ 
rocordatos war aber ein gebildeter Mann, der in ſeiner 
Jugend in Leipzig ſtudirt und große Reiſen durch Eu⸗ 
ropa gemacht hatte. Die alten Reichthuͤmer ſeiner Fa— 
milie hatte er mit Huͤlfe eines treuen Juden nach Ge: 
nua gerettet, und da er in Griechenland mit Mißtrauen 
beobachtet wurde, beſchloß er, ſich ſelbſt zu exiliren und 
nach Italien zu gehen. Ich hatte auf meinen maleri⸗ 
ſchen Reiſen durch die Gebirge von Maina in dieſer 
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edlen Familie gaſtliche Aufnahme gefunden. Und da 
er zwei hoffnungsvolle Knaben beſaß, denen er eine eu— 
ropaͤiſche Bildung zu geben wuͤnſchte, ſo machte er mir 
den Vorſchlag, als Hofmeiſter ſeiner Kinder ihn zu 
begleiten. | ER 
— Mit Freuden nahm ich dieſen Antrag an, der mei: 
nem vagen Streben, mich nuͤtzlich zu machen, eine bes 
ſtimmte Richtung gab. Was mich aber vorzuͤglich an⸗ 
zog, Dir darf ich es wohl bekennen, mein Freund, 
war Maurocordatos Tochter, ein ſchlankes ſechzehnjaͤh— 
riges Maͤdchen, mit rabenſchwarzem Haar und dunkel 
gluͤhenden Augen, an dem die Natur alle die reichſten 
Gaben der Frauenſchoͤnheit des Orients verwendet zu 
haben ſchien. Dieſes claſſiſche Profil, das der grie— 
chiſchen Antike nachgebildet war, dieſe entzuͤckenden For⸗ 
men, belebt von Unſchuld und Liebenswuͤrdigkeit, das 
Alles zu ſchildern, würde keinem Dichter gelingen, ge: 
ſchweige denn einem Liebenden, der im Uebermaß des 
Gefuͤhls weder Gedanken, noch Worte finden koͤnnte. 
Es war nicht möglich, mit dieſem himmliſchen We⸗ 
“fen unter einem Dache zu leben, und auf der langen 
See: und Landreiſe dahin über die blaue Fluth und 
durch paradieſiſche Gegenden in tauſend freundliche Be⸗ 
ruͤhrungen zu kommen, ohne es zu lieben. Unbewußt 
verriethen meine Blicke und hundert kleine Zuͤge der 
zarteſten Aufmerkſamkeit ihr meine Gefuͤhle; aber ich 
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kam erſt zur Beſinnung, als es zu ſpaͤt war, als ich 
erkannte, daß dieſe tiefe gluͤhende Seele Feuer gefangen 
hatte; ich erkannte, daß ſie mich liebte und warf mir 
vor, das edelſte Vertrauen der Gaſtfreundſchaft mit Un— 
dank belohnt zu haben. 
Wir befanden uns in Neapel, als ich dieſe Entde— 
ckung machte, da raffte ich noch einmal alle meine 
Kraft zuſammen und beſchloß zu entfliehen. Ich ſchrieb 
einen Brief an den Vater des geliebten Maͤdchens und 
ſagte ihm darin, daß ein uͤbermaͤchtiger Zug des Her— 
zens mich zum Sklaven einer Leidenſchaft fuͤr ſeine Toch— 
ter gemacht habe, die unter dieſen Umſtaͤnden Verbre— 
chen ſei. Ich glaubte erkannt zu haben, daß ich, ohne 
es zu wollen, ihre Gegenliebe erweckt habe und da ich 
als ein Verbannter aus der Heimath keine Hoffnung 
habe, irgend wie einen eigenen Herd zu begründen, fo 
wuͤrde ich nie wagen, um ihre Hand zu bitten; deshalb 
aber gebiete mir die Pflicht zu entfliehen, ehe es zu 
ſpaͤt ſei. Noch habe keine Erklaͤrung gegenſeitiger Liebe 
zwiſchen uns ſtattgefunden; aber um ſie nicht herbei 
zu fuͤhren, ſei meine Entfernung eine Nothwendigkeit. 

— Wenn Sie dieſen Brief erhalten, wuͤrdiger Mann, 
- je ſchloß ich mein Schreiben, — befinde ich mich 
ſchon auf einem Dampfſchiff, das noch in dieſer Nacht 
nach Toulon abgehen wird. 

Dieſen Brief ließ ich zuruͤck und begab mich, als 

Conſtantine. 3 
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die Familie ſich zur Ruhe gelegt hatte, in den Hafen, 
wo ich das franzoͤſiſche Dampfſchiff: Der Delphin, be— 
ſtieg. Die Abfahrt verzoͤgerte ſich uͤber Erwarten bis 
zum andern Morgen. 

Schon brauſeten die Keſſel der Dampfmaſchine und 
in gemeſſenen Pauſen ſtroͤmte der Dampf aus dem ho— 
hen Schornſtein des Schiffs, da ſtand ploͤtzlich der alte 
Maurocordatos vor mir. 

— Zum Geier! — rief er im freundlichen Zuͤrnen, 
— will mir der Vogel davon fliegen, aus Furcht, in 
meinem Hauſe den Fruͤhling der Liebe zu wecken? Glaubt 
er denn, daß ich ihn in meine Familie aufgenommen 
haben wuͤrde, wenn nicht ſein treues deutſches Gemuͤth 
von mir gepruͤft und mir Buͤrge geweſen waͤre, daß er 
ein Maͤdchen, wie meine Aicha nicht ungluͤcklich ma— 
chen wuͤrde? Kehre nur immer mit um, das Mädchen 
ſtirbt mir unter den Haͤnden; ich verantworte alle Folgen. 

— Aber, gnaͤdiger Herr! ich habe nichts, ich bin 
nicht?᷑s 

— Du beſitzeſt ein warmes Herz und gefunden Ver— 
ſtand, das iſt mir genug für den Gatten meiner Toch⸗ 
ter, denn fuͤr die kleinen Beduͤrfniſſe des Lebens bin 
ich reich genug für Euch Beide ... 

Del. Mann! 

— Oder begreifſt Du nicht, — fuhr er fort, — daß 
ein aus dem Vaterlande Verbannter nicht noch den letz— 
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ten Schatz feines Hauſes, feine einzige geliebte Tochter 
fortgeben wuͤrde, ohne ſich ungluͤcklich zu fuͤhlen. Das 
wuͤrde aber der Fall fein bei jeder andern ſtandesmaͤßi⸗ 
gen Verheirathung, Du jedoch biſt ein deutſcher Edel— 


mann, alſo meiner Tochter am Stande gleich; Du biſt 


ein Verbannter wie ich, daher mir doppelt werth; und 
Deine vereinſamte Lage wuͤrde Dich mit verdoppelter 
Waͤrme an min Haus binden; welches Verhaͤltniß 
koͤnnte mir angenehmer ſein, als Dich, mein junger 
Freund, als Schwiegerſohn in mein Haus aufzunehmen? 

— O wie gluͤcklich wuͤrde mich dieſe Verbindung 
machen, aber ich wage nicht zu hoffen, daß ein ſo 
himmliſches Weſen, wie Aicha .. 55 

— Dir gewogen fein wird .... 2 Nun, — lachte er, — 
in dieſer Beſcheidenheit liegt doch wenigſtens Methode. 
Ich ſage Dir, Aicha wuͤrde den Verſtand verlieren, wenn 
ich Dich nicht wieder zuruͤckfuͤhrte. Es iſt ein entſchloſ— 
ſenes Maͤdchen, das nur einmal im Leben liebt und 
nie wieder. In ſeltſamer Ahnung hatte ſie die Nacht 
ſchlaflos zugebracht. Sie begiebt ſich in das Balkon— 
zimmer, wo meine Familie bei dem Anblick uͤber den 
Golf von Neapel zu fruͤhſtuͤcken pflegte; da findet ſie 
auf dem runden Theetiſch einen an mich gerichteten 
Brief. Sie erkennt Deine Hand und lieſet bei dem 
Schein einer angezuͤndeten Kerze Deinen Brief, in wel— 
chem Du mit edler Geſinnung Deinen Entſchluß ver— 
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kuͤndeſt, durch die Flucht Dich der Gefahr, undankbar 
zu erſcheinen, zu entziehen. Da eilt ſie an mein Bett, 
weckt mich und erzaͤhlt mir den Inhalt des Briefes; 
bekennet mir ihre Liebe und erklaͤrt mir, daß fie ent: 
ſchloſſen ſei, nicht länger zu leben, wenn ich nicht eile, 
Dich zuruͤckzufuͤhren und den Bund der Herzen zu ſeg— 
nen. Was blieb mir uͤbrig, als zu gewaͤhren? Schon 
daͤmmerte der Morgen, der Veſuv gluͤhte im Roſenlicht 
und das ſcharfe Auge meiner Tochter erkannte das 
Dampfſchiff, das am Molo noch lag. Ich eilte hierher 
und jetzt habe ich Dich gefangen und werde Dich nie 
wieder von mir laſſen. 

Mit ſolchen Reden fuͤhrte er mich zuruͤck. Weinend 
vor Freude und Wonne ſank Aicha in meine Arme, 
des Vaters ſegnende Hand heiligte dieſe Verlobung, der 
beiden gluͤcklichſten Liebenden, die es jemals auf Erden 
gegeben hatte. 

Wir gingen weiter nach Genua. Die in ſolchen 
Dingen aͤußerſt bedenkliche Regierung machte Schwie— 
rigkeiten, die politiſchen Fluͤchtlinge aus Griechenland 
und Deutſchland aufzunehmen. Endlich gelang es, die 
Erlaubniß zu erhalten, auf der kleinen Inſel Minorca 
in ſtiller Zuruͤckgezogenheit, gleichſam in der Verban— 
nung aus dem civiliſirten Europa leben zu duͤrfen. 

Maurocordatos kaufte dort die reizend am flachen 
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Meeresgeſtade gelegene Villa eines reichen Kaufherrn 
aus Genua, und wir gingen dorthin ab. 

Nie habe ich gluͤckſeligere Tage erlebt, als die in 
den Armen einer geliebten Braut, umgeben von paradie⸗ 
ſiſchen Reizen einer ſuͤdlichen Landſchaft. Unſere Ver: 
bindung wurde noch durch einige Foͤrmlichkeiten verzoͤ— 
gert; ich ſollte meinen Taufſchein aus Deutſchland her— 
beiſchaffen und hatte deshalb an meinen Vater geſchrie⸗ 
ben und erwartete taͤglich die Antwort. Da wurde ich 
eines Tages durch einen Befehl des Gouvernements nach 
Genua berufen. Ich zweifelte nicht, daß meine Legiti— 
mationspapiere angekommen ſein wuͤrden, und ſchied von 
meiner Geliebten mit dem ſuͤßen Schmerz, den eine 
Trennung mit der Hoffnung auf Wiederſehen ſchon nach 
wenigen Tagen gewaͤhrt. Dann ſollte im Stillen un— 
ſere innigſte Verbindung gefeiert werden und ein idylli— 
ſches Familienleben, mit aller Poeſie des Suͤdens, ſchwebte 
mir wie im ſuͤßen Traum vor der Seele. 

Ach, wie ſollten alle meine Hoffnungen getäufcht 
werden! 

Auf Requifition des Geſandten meines Vaterlandes 
wurde ich als ein politiſch Verfolgter feſt gehalten. Drei 
ſchreckliche Wochen vergingen mir, abgeſchnitten von der 
Welt, in der einſamen Citadelle am Meeresgeſtade. Ich 
ſah nichts aus dem kleinen, mit Eiſen vergitterten Sen: 
ſter meines Kerkers, als die blaue Fluth, oder grau— 
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bewegte Wogen, die ſich im unermeßlich-fernen Hinter⸗ 
grunde auf der Hoͤhe des Meeres bis zum lichtgrauen 
Horizont hinzogen, von welchem aufſteigend ſich der 
azurblaue Himmelsdom emporwoͤlbte. Oft war das 
ganze Bild umflort von jenem geheimnißvollen Dunſt⸗ 
ſchleier, der zu klar iſt, um fuͤr Nebel zu gelten, und 
doch Alles in die weichſten graublauen Farbentoͤne huͤllt. 
Einzelne Segel zogen wie bleiche Geiſterſchatten heran 
und vorüber, oder eine dunkle Barke trug fleißige Fi⸗ 
ſcher, die mit ihren Netzen Furchen zogen, uͤber die ge⸗ 
heimnißvolle Tiefe der Fluth. 

Das war meine Beſchaͤftigung, hinauszuſtarren in 
dieſe endloſe Ferne, in die Weltgegend hin, wo Minorca 
lag, die Heimath meiner Liebe. 

Endlich waren meine Angelegenheiten geordnet, die 
Regierung meines Vaterlandes hatte auf meine Auslie: 
ferung Verzicht geleiſtet, und ich hatte Erlaubniß er— 
halten, in die Familie des verbannten Mainoten-Bey's 
auf die grüne Inſel im mittellaͤndiſchen Meere zurüd: 
zukehren. 

Auf den Fluͤgeln der Liebe eilte ich mit der naͤchſten 
Schiffsgelegenheit nach Mahon. Ohne mich dort auf— 
zuhalten, begab ich mich nach dem einſam gelegenen 
Landhauſe meines kuͤnftigen Schwiegervaters. Um die 
Geliebte fruͤh Morgens ſchon zu uͤberraſchen, ging ich 
durch den Garten und betrat durch den hintern Eingang 
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das Haus. Auffallend war es mir, alle Thuͤren offen 
ſtehen zu ſehen, doch ahnete ich nicht den ſchrecklichen 
Anblick, der mich im Vorderhauſe traf. Ich ſah Blut— 
ſpuren, zertruͤmmerte Spiegel, Fenſter und Moͤbeln — 
und — einen todten Koͤrper, den Vater meiner Ge— 
liebten, Michael Maurocordatos, mit vielen klaffenden 
Wunden bedeckt. 

Wimmern aus dem Nebenzimmer drang hervor, ich 
eilte dorthin und fand Aicha's junge Bruͤder gebunden 
und geknebelt am Boden liegen. Noch zwei Dienerin— 
nen lagen gebunden im Keller des Hauſes, die beiden 
Bedienten fand ich ermordet; uͤberall Spuren einer ver— 
zweifelten Gegenwehr, aber auch eines wilden, uͤber— 
maͤchtigen Angriffs. Von Aicha keine Spur! 

In ſteigender Angſt befreite ich die Gebundenen und 
erfuhr nun, daß das Landhaus in der Nacht von See— 
raͤubern in muſelmaͤnniſcher Kleidung uͤberfallen und 
die ſchoͤne Griechin mit Gewalt entfuͤhrt war. 

Nichts gleicht meinem Schmerz uͤber dieſe entſetzliche 
Unthat, die meine ſchoͤnſten Lebenshoffnungen zertruͤm— 
mert hatte. Indeß gab ich mich nicht einem weibiſchen 
Hinbruͤten der Betruͤbniß hin. Ich fuͤhlte augenblicklich, 
daß ich hier der groͤßten Beſonnenheit und Energie be— 
duͤrfe, um einerſeits fuͤr die ungluͤcklichen verwaiſeten 
Knaben zu ſorgen, andererſeits aber auch den Thaͤtern 
auf die Spur zu kommen und wo moͤglich noch zu 
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retten, was zu retten war; jedenfalls aber mein Leben 
daran zu ſetzen, jenen Frevel ſchrecklich zu raͤchen. 

Der Zufall ſollte mir dabei zu Huͤlfe kommen. In 
Aicha's Schlafzimmer fand ich einen Handſchar, tuͤrki⸗ 
ſchen Dolch, mit einer großen, etwas gekruͤmmten Klinge, 
gleich geeignet zum Hauen, Kopfabſchneiden und Ste⸗ 
chen, am Boden liegen. 

Ich hob ihn auf und betrachtete ihn genau. Er 
war eine jener orientaliſchen Waffen, die, mit verſchwen⸗ 
deriſcher Pracht ausgeſtattet, unſere Bewunderung ver— | 
dienen durch den Geſchmack und den Reichthum der 
Arbeit. Der Griff von Perlemutter war mit Gold und 
Rubinen ausgelegt. Ein Diamant von der ſeltenſten 
Groͤße bildete den Knopf. Die Scheide von Gold war 
mit Perlen beſetzt; die Klinge vom reinſten Damascener— 
ſtahl enthielt eine eingeaͤtzte Inſchrift, die ſich nur leſen 
ließ, wenn man die Klinge in gewiſſer Richtung gegen 
das Licht hielt. Sie lautete: „Achmed Bey von Con— 
ſtantine.“ | 

Nun wußte ich, wer der Mädchenräuber war, es 
war der ſchreckliche Tyrann von Conſtantine, deſſen Ge: 
waltherrſchaft im Oſten von Algerien die Franzoſen an⸗ 
erkannt hatten, um ſich gegen Abdel-Kader zu wenden, 
den darauf Marſchall Bugeaud durch den Vertrag an 


der Tafna im Weſten als Herrn von Oran anerkannte. 


So hatte franzoͤſiſche Politik rechts und links ihrer koſt⸗ g 
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baren Eroberung unverſoͤhnliche Feinde, die noch immer 
ſie beunruhigen, groß und ſtark gemacht. In Mahon 
erfuhr ich, daß der grauſame Achmed Bey einen Beſuch 
in Genua gemacht hatte, um ſich die ſardiniſche Regie— 
rung, welche die franzoͤſiſchen Eroberungen in Algier im: 
mer mit Neid und Eiferſucht bewachte, geneigt zu ma— 
chen, auch Kriegsmaterial zur Verwendung gegen die 
Franzoſen dort einzukaufen, und auf dieſer Reiſe hatte 
er ſich denn einige Tage in Mahon aufgehalten. Dort 
hatte er dem Adel der Inſel glänzende Feten gegeben, und 
Maurocordatos mit ſeiner ſchoͤnen Tochter hatten ſich 
dem nicht entziehen koͤnnen, denn Achmed Bey hatte 
ihnen zuvorkommend einen Beſuch gemacht. 

Kaum hatte aber der ſinnliche Orientale die ſchoͤne 
Griechin erblickt, ſo entbrannte er in gluͤhender Leiden— 
ſchaft fuͤr ſie. Er wandte Alles an, ihre Liebe zu er— 
ſchmeicheln, allein obgleich er ein ſchoͤner Mann war, 
von majeſtaͤtiſchem Anſehen und von feinen Manieren, 
ſo gelang es ihm doch nicht, das treue Herz meiner 
Geliebten zu gewinnen. Vergebens ließ er durch Unter— 
haͤndler dem Vater bedeutende Summen bieten fuͤr den 
Beſitz ſeiner Tochter, vergebens lud er ihn ein, an ſei— 
nen Hof zu kommen, um die erſte Stelle nach ihm ein— 
zunehmen; eben ſo vergebens erbot er ſich, ſeinen gan— 
zen Harem zu erſaͤufen, um Aicha als alleinige Gattin 
mit allen Rechten und Freiheiten einer chriſtlichen Ge— 
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mahlin bei ſich aufzunehmen. Schon dieſer Vorſchlag 
verrieth das Ungeheuer und Aicha zog ſich ſcheu und 
aͤngſtlich in das Innere ihrer Gemaͤcher zuruͤck, als 
Achmed ihr den letzten Abſchiedsbeſuch machen wollte. 
Als der Vater ihm ſagte, ſeine Tochter ſei unwohl und 
koͤnne ihn nicht ſprechen, ſchaͤumte der Tuͤrke vor Wuth 
und ſprach ſpoͤttelnd: — So werde ich mir denn eine Au⸗ 
dienz von ihr ausbitten muͤſſen, die ſie mir nicht wird 
verweigern koͤnnen. 

Wenige Stunden darauf ſegelte er ab aus dem Ha— 
fen von Mahon. Er fuhr ſcharf vorbei an dem Land: 
hauſe Maurocordatos', welches er mit Kanonenſchuͤſſen 
begruͤßte, offenbar in keiner andern Abſicht, als um 
einen guͤnſtigen Punkt zur Landung zu ermitteln; denn 
in der folgenden Nacht geſchah der Ueberfall und die 
Entfuͤhrung. 

— Sieh, mein Freund, — ſo ſchloß Rudolph ſeine 
Erzaͤhlung, — ſo leidet es keinen Zweifel, daß der we— 
gen ſeiner despotiſchen Grauſamkeit beruͤchtigte Bey von 
Conſtantine der Raͤuber meiner geliebten Braut iſt. Da 
ich nun in den Zeitungen las, daß Frankreich große 
Ruͤſtungen zu einem Kriegszuge nach Conſtantine mache, 
um Achmed Bey abzuſetzen und für feine zahlloſen 
Frevel zu beſtrafen, fo eilte ich nach Marſeille, nad: 
dem ich die beiden Knaben und ihr Vermoͤgen einem 
von der Regierung ihnen beſtellten Vormund uͤbergeben 
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hatte, und nahm Dienſte in der Fremdenlegion für Af— 
rika, um an dieſem Zuge Theil zu nehmen, der fuͤr 
mich ein Kreuzzug der Rache ſein wird. 

Waͤhrend dieſer Erzaͤhlung waren die Kuͤſten von 
Minorca verſchwunden. Man ſah nur noch am Hori— 
zont einen ſchwachen Nebelſtreif, das war Alles, was 
uͤbrig geblieben war von der Buͤhne der Liebe und des 
Schreckens, und mit Trauer im Herzen ſagte Rudolph: 
— So verſchwimmt und verſchwindet am Ende Alles 
auf Erden. Es verbleicht jeder Eindruck von Gluͤck und 
Ungluͤck, bis am Ende ſelbſt die Erinnerung daran im: 
mer ſchwaͤcher wird, und dann das oͤde graue Alltags— 
leben wieder an die Stelle der beſeligenden oder erſchuͤt— 
ternden Herzensbewegung tritt. 


Der Abend naͤherte ſich und die afrikaniſche Kuͤſte 
wollte noch immer nicht erſcheinen. Vergebens ſchickte 
der ungeduldige Capitain einen Matroſen nach dem an— 
dern auf die vorderſte Maſtenſpitze. Da, ohne Ueber— 
gang vom Daͤmmerlicht, wie das im Suͤden der Fall 
iſt, brach auf einmal prachtvoll leuchtend die Nacht mit 
ihrem wunderbaren Sternenglanz herein. Man wußte, 
daß am folgenden Morgen die erſehnte Kuͤſte ſichtbar 
ſein wuͤrde. Kein Schlaf kam den Reiſenden. Trotz 
dem kalten Winde konnten keine Bitten, keine War— 
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nungen Marie bewegen, in die Cajuͤte hinabzuſteigen. 
Sie litt am Kopfſchmerz und in fieberhafter Aufregung 
uͤberredete ſie ſich und ihren beſorgten Vater, daß ſie 
die dumpfe Luft unter dem Verdecke nicht ertragen koͤnne 
und daß ſie hier im Freien Erleichterung fuͤhlen werde. 

Aber der Grund ſchien ein anderer zu ſein. In 
ihren Mantel gehuͤllt, das Geſicht verſchleiert, ſaß ſie 
ſo nahe, als es die Schicklichkeit nur geſtattete, der Ab— 
theilung, wo die Soldaten ihr luſtiges Leben wieder be— 
gonnen hatten. Ihre Augen ſtarrten vergebens hinein 
in die vom glaͤnzenden Sternenlicht nur ſchwach erhell— 
ten Gruppen. Unter den dunkeln Geſtalten konnte ſie 
den Einen nicht herausfinden, deſſen melodiſche Stim— 
me ſo ſuͤße und zugleich ſchmerzliche ee in 
ihrer Seele geweckt hatte. 

— War er es geweſen oder nicht? — fragte ſie 
ſich ſelbſt. — Doch — fuhr ſie zuſammenſchaudernd im 
Selbſtgeſprache fort, — wie follte der Galeerenſtraͤfling 
von Toulon hier unter dieſe nach Afrika beſtimmten 


Soldaten kommen, wie der ſtolze i unter dieſen 


Auswurf der Menſchheit? 

Und dann zermarterte ſie ſich wieder mit Gehn 
Eine Stimme des Herzens ſagte ihr: Er iſt unſchuldig, 
er kann nicht ſchuldig ſein, es iſt unmoͤglich, daß der 
Mann von dieſem Adel der Geſinnung ſich eines ſolchen 
rohen Verbrechens ſchuldig gemacht habe, und dennoch, 
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hatten nicht alle Beweiſe gegen ihn geſprochen? War 
ſie nicht ſelbſt genoͤthigt geweſen, ſeine Anklaͤgerin zu 
werden 2 Haben nicht die Geſchworenen das furchtbare 


„Schuldig“ uͤber ihn ausgeſprochen? Wie aber, wenn 


er dennoch unſchuldig geweſen waͤre, wenn die Intriguen 
meiner Gouvernante, meines Beichtvaters, die Eiferſucht 
meiner Mutter .... ſchrecklich — wenn er unſchuldig 
waͤre entſetzlich, wenn er ſchuldig iſt. Vielleicht 
hoͤre ich ſeine Stimme noch einmal. Es liegt ſo viel 
Tiefe, ſo viel Seele darin, ſo bezaubernde Anklaͤnge an 
die Roſentage meiner Liebe, — o Gott — Gott — o Gott! 

Die Deutſchen hatten ſich im Kreiſe um die warme 
Dampfroͤhre her gelagert. Ihre vom Wein erhitzten 
Kehlen begannen wieder in den verſchiedenſten Dialekten 
die lieben alten Lieder des fernen Vaterlandes herauf zu 
beſchwoͤren. In einer Pauſe wurde der junge Proven— 
cale gebeten zu ſingen. Er ſang abermals eine jener 
ſuͤßen, ſchwaͤrmeriſchen Chanſons ſeiner ſchoͤnen, ſonnen— 
hellen Heimath, die ſchon durch ihre zaͤrtliche, melan— 
choliſche Innigkeit alle Herzen gewinnen. Sein Geſang 
war gebildet, die Stimme ſo ſanft und melodiſch, daß 


Alles davon herbeigelockt wurde. Selbſt die rohen Ma— 


troſen horchten auf mit angehaltenem Athem. Es war 
die ſchwermuͤthige Klage eines Gefangenen, an ſeine ferne, 
unerreichbare Geliebte geſungen. 
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Als er geendigt Hatte, wurde er beſtuͤrmt, den Geſang zu 
wiederholen. Er that es mit erhoͤhtem Feuer, denn waͤhrend 
er ſang, hatte er eine holde, begeiſternde Erſcheinung gehabt. 
Unter den Schattengeſtalten, die über die Barriere des 
Hintertheiles heruͤberſchauten, um ihm zuzuhoͤren, war 
eine ſichtbar geworden, deren wunderſchoͤnes Antlitz nach 
zuruͤckgeſchlagenem Schleier, auf einen Augenblick von 
der Schiffslaterne erleuchtet, ihm wie die Himmelskoͤni— 
gin ſelbſt in glaͤnzender Glorie erſchien, es war Marin. 
Auch ſie hatte den Saͤnger bemerkt, aber der verwilderte 
Bart, die aͤrmliche Soldatenkleidung machte ein eigent: 
liches Wiedererkennen unmoͤglich. Eben ſo wenig hatte 
er dieſes ſchoͤne Maͤdchen, das ſich ſo ſchnell wieder ver— 
huͤllte, mit Beſtimmtheit wieder erkannt. Ein ſo ploͤtz— 
liches Wiedererkennen haͤtte ſie ohne Zweifel Beide mit 
Schauder und Entſetzen erfüllt; denn was die einſt Lie: 
benden jetzt trennte, war die tiefe Kluft einer ſchwarzen 
Criminalgeſchichte; aber eben die Unſicherheit eines hal— 
ben Erkennens wirkte mehr geiſtig auf beide Liebende. 
Es war das Gefuͤhl einer entfernten Aehnlichkeit, das 
in Beiden eine traͤumeriſche Erinnerung weckte, welche 
ſie in die ſchoͤne Zeit einer fruͤheren Liebe zuruͤck verſetzte, 
ohne der Schrecken und Entſetzen einer ſpaͤtern Zeit zu 
gedenken. 

So erweckte dieſes duftige, vergeiſtigte Wiederſehen 
in Beiden eine erhoͤhte, poetiſche Stimmung, ein ſtilles 
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Gluͤckſeligkeitsgefuͤhl, das für einen Augenblick ihren 
Schmerz milderte und in eine ſanfte Wehmuth verwandelte. 
Marie ließ ihren Schleier fallen und zog ſich in den 
Hintergrund zuruͤck. Emil verlor ſich unter der Menge 
der ihn umgebenden Soldaten. 


* * 0 * * + 0 0 


Die Offiziere und angeſehenen Fremden drängten ſich 
um den jungen Provencalen und fagten ihm viel Schmei— 
chelhaftes uͤber ſeine ſchoͤne Stimme. Einige wollten 
ihm Geld geben, was er aber mit einem Ausdruck von 
gekraͤnktem Gefühl zuruͤckwies. Da trat der. Obriſt, 
Mariens Vater vor, einen Pokal mit Malaga gefüllt, 
in der Hand haltend. 

— Junger Mann, — ſprach er, — dem Saͤnger 
gebuͤhrt ein Ehrentrunk; hier, trink es aus auf gut 
Gluͤck in Afrika! 

— Herr! — entgegnete Emil, — wollt Ihr mich 
wuͤrdigen, den Ehrentrunk zu empfangen, ſo muͤßte er 
von ſchoͤnen Lippen credenzt und geweihet ſein, ſo will 
es alte, ritterliche Sitte. 

— Aha, der aͤchte Provencale, — lachte der Ob— 
riſt. — Wein, Geſang und Liebe begeiſterten die alten 
Helden. Nun wohlan, Du mein junger Troubadour, 
tritt naͤher in unſern Damenkreis, ſing noch ein Lied 
zur Ehre der Frauen und dann ſoll meine Tochter Dir 
den Ehrentrunk credenzen. 
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— Wie kann ich es wagen? — rief der junge 
Mann, ſich von oben bis unten betrachtend, — ich bin 
ja ein Ritter von der traurigen Geſtalt? 

— Du biſt von hoͤherem Stande, — ſprach der 
Obriſt uͤberraſcht, — wie iſt Dein Name? 

— Ich bin, — rief Emil mit einem ſchrillenden 
Schmerz, — Straͤfling in einer der Diseiplinarcom⸗ 
pagnien; war ich jemals mehr, um fo tiefer meine Ent- 
wuͤrdigung. Ich trinke keinen Ehrenwein; es war eine 
Thorheit, ein Selbſtvergeſſen, wenn ich von ſchoͤnen 
Lippen traͤumte. Zudem, — fuhr er mit tiefer Melan⸗ 
cholie fort, — Frauenſchoͤnheit iſt Gift geworden für 
mein Gluͤck, fuͤr meine Ehre; ich haſſe die Frauen, und 
Eine vor Allen, die ich einſt liebte und doch nimmer, 
nimmer vergeſſen kann. 

Damit wies der junge Provencale den Wein zuruͤck, 
hielt die Hand vor die Augen und ſtieg in den unterſten 
Schiffsraum hinunter, ſeinen Schmerz auszuweinen. 

Nach drei Uhr Nachts weckte ein Kanonenſchuß die 
Reiſenden aus dem Schlummer. Alles eilte erwartungs⸗ 
voll auf das Verdeck. Die Luft war ſtill und ſchwuͤl, 
die Raͤder rauſchten nicht mehr. Das Dampfſchiff Kro⸗ 


kodill war auf der Rhede von Algier angekommen. Es | 


ankerte zwiſchen zwei Dampfſchiffen, die erſt vor weni⸗ 
gen Stunden dort eingetroffen waren. Rechts flammte 
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die Fackel des Leuchtthurms, links ſtarrte die alte Pi— 
ratenſtadt mit ihren wie große weiße Wuͤrfel terraſſen— 
foͤrmig aufgethuͤrmten Haͤuſern, wie ein ungeheurer Tod— 
tenhuͤgel empor, durch die Daͤmmerung des eben anbre: 
chenden Morgens. Nun begann in fröhlicher Eile, gemiſcht 
mit banger Erwartung, die Ausſchiffung. Bald erſchienen 
mehrere Nachen von halbnackten Arabern gerudert, welche 
Gepaͤck und Reiſende aufnahmen und dem Hafen zufuͤhrten. 

Die Soldaten wurden noch nicht ausgeſchifft. Dop— 
pelt ſchmerzlich fuͤhlten jetzt Rudolph und Emil den 
Zwang ſolcher Verhaͤltniſſe, wofür fie Beide nicht gebo— 
ren waren. Schuͤchtern ſuchte Marie den Blicken des 
jungen Saͤngers noch einmal zu begegnen; dieſer aber 
ſchaͤmte ſich ſeiner traurigen Geſtalt und ſeiner druͤckenden 
Verhaͤltniſſe und er entfernte ſich aus ihren Umgebungen. 

Ein rieſiger Beduine reichte Marien die Hand, und 
mit einem leichten Sprunge ſtand ſie auf dem Boden 
Afrika's. Ihr ſchwindelte der Kopf, — war es ein Traum? 
war es Wirklichkeit? In fuͤnfundvierzig Stunden hatte 
ſie das mittellaͤndiſche Meer in ſeiner groͤßten Breite 
durchmeſſen, einen Welttheil mit dem andern vertauſcht, 
alle Hoffnungen zuruͤckgelaſſen und doch wieder neue 
gefunden. Welch ein Wechſel der Ereigniſſe und Ge— 
fuͤhle, welche verhaͤngnißvolle Zukunft, welche Leiden der 
Vergangenheit! 


Conſtantine. 4 
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Der Anblick von Algier hatte wie Zauberei auf 
die Gemuͤther der Reiſenden gewirkt. Der Uebergang 
von dem ganz franzoͤſiſchen Toulon mit feiner rein eu: 
ropaͤiſchen Phyſiognomie auf dieſe afrikaniſche Stadt mit 
ihrer ſeltſam moderniſirten Ausſtaffirung war zu uͤber— 
raſchend, um nicht fuͤr den erſten Augenblick einen faſt 
ſinnverwirrenden Eindruck auf die erregte Seelenſtim— 
mung des jungen Maͤdchens zu machen, welches jetzt, 
unter ſo ſeltſamen Verhaͤltniſſen, in eine fremde, ſo 
wunderſam bewegte Welt trat. Welche Verſchiedenheit 
der Menſchenracen, der Haltung, Sitten und Kleidung 
und wie das rennt und wogt, ohne Raſt und Ruh 
durcheinander! 

Dort, der Maure, mit der ernſten, gemeſſenen Hal— 
tung, mit dem kalten, aber wilden Blick, ſtolz voruͤber— 
ſchreitend an den Frauen, die, in lange, weiße Gewaͤn— 
der verhuͤllt, ſelbſt die Geſichter verſteckt in weite Dop— 
pelſchleier, lautlos, wie Toͤchter des Grabes durch die 
bewegte Menſchenwelt ziehen, oft vielleicht bergend in 
der heißen Bruſt ein fuͤhlendes Herz; dort der noch ſtol— 
zere Tuͤrke in ſeinen weiten, glanzvollen Gewaͤndern, 
deren Prunk Mahmud's Reformen hier im fernen Al— 
gier nicht erreichen konnten. Alles Arabiſche, wie die 
Araber verachtend, reitet er an den Beduinen und Ka— 
bylen voruͤber, nur noch durch die Haltung des Siegers 
daran erinnernd, daß er einſt Herr hier war, wo jetzt 
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die Franken herrſchen, auch uͤber ihn. Dort ſchleicht 
ſchlau und beweglich lauernd und geſchaͤftig der hagere, 
gelbhaͤutige Jude durch die Menge, ſchmuziger und ver— 
achteter als in Europa, waͤhrend die ſchoͤnen Juͤdinnen 
mit ihren großen dunkeln Augen und aufgeſchuͤrzten 
Schleppkleidern und goldenen Spangen und Ketten, die 
ſie jetzt unter dem Schutz der Civiliſation zur Schau 
zu tragen wagen, und mit der hohen Sarma auf dem 
Kopfe, an die patriarchaliſchen Gewaͤnder der Zeiten 
der Lea, Rahel und der Toͤchter Lot's erinnern. Hier 
auf den belebten Hafendaͤmmen lauern, im Sonnenſchein 
ruhend, die zerlumpten Bescrys und Mohabis, die, ent— 
fernten Staͤmmen angehoͤrend, nur von der Arbeit le— 
ben, welche ihnen der Zufall zuwirft; die Neger dort 
tragen Kleider von grellen, lebhaften Farben, die aber 
maleriſch das glaͤnzende Schwarz ihrer Haut hervorhe⸗ 
ben. Einige faſt unbekleidete Negerinnen mit ihren 
ſchlanken Ebenholzfiguren gewaͤhren die ſchroffſten Ge— 
genbilder zu den weiten, faltigen Gewaͤndern von blen— 
dend weißer Farbe, womit ſich die wohlhabenden mau: 
riſchen Frauen verhuͤllen; dazwiſchen erſcheinen die glän: 
zenden, knapp anliegenden franzoͤſiſchen Uniformen aller 
Waffengattungen, die hochrothen Spahi's, die Zuaven 
in tuͤrkiſcher Kleidung, die afrikaniſchen Jager mit ihren 
kurzen reichgeſtickten Jacken; Matroſen von allen Na⸗ 
tionen; Handeltreibende, Coloniſten und Abenteurer aus 


4 * 


52 


Deutſchland und Italien, politiſche Fluͤchtlinge aus Po— 
len, Spanier und Portugieſen und elegante engliſche 
Reiſende mit ihren fein geſchnitzten, wie am Draht ge— 
zogenen Damen. 

Emil war nicht frei. Da er einem Strafbataillon 
angehoͤrte, ſo mußte er dem Commando folgen. Schmerz— 
haft war es ihm nur, nicht zu wiſſen, wo er jene Er: 
ſcheinung wieder ſehen ſolle, deren Anblick ihn ſo ma— 
giſch anzog und doch wieder von ihm gemieden wurde, 
weil ſie ihn zugleich mit Grauſen erfuͤllte und er ſich 
ſeiner Herabwuͤrdigung ſchaͤmte. 

Rudolph, der junge Deutſche, hatte ſich zwar zu 
Marſeille in die Fremdenlegion einrolliren laſſen, doch 
war er noch freier als ſein junger Freund. Er verſprach 
ihm dem Obriſt und ſeiner Tochter zu folgen, um vor— 
erſt mindeſtens ihre Wohnung auszukundſchaften. 


Die mauriſchen Haͤuſer, wie ſie mit ihrem weißen 
Anſtrich und flachen Dächern in Algier uͤbereinander 
vom Meeresgeſtade her bis auf die Hoͤhe der Kaſaubah, 
mit einzelnen Palmen geſchmuͤckt, terraſſenweiſe ſich er⸗ 
heben, haben viel Aehnliches mit der altroͤmiſchen Bau⸗ 
art. Keine andere entſpricht ſo dem heißen Klima des 
Suͤdens und der brennenden Sonnengluth. 

Jedes Haus umſchließt einen Hof von zwan— 


— — 
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zig bis vierzig Fuß in's Gevierte. Die Äußeren 
Mauern haben nach der Straße hin keine Fenſter. So 
gleichen ſie vollkommen befeſtigten Thuͤrmen, die nur 
hier und da einige durch das ſpaͤtere Beduͤrfniß herbei⸗ 
gerufene Ausbauten haben, Alle Fenſter und Thuͤren 
gehen nach dem Hofe zu, wo eine Colonnade, die fuͤr 
die zweite Etage eine Galerie bildet, die einzige Verbin⸗ 
dung zwiſchen den verſchiedenen, meiſtens kleinen Zim— 
mern vermittelt. Die Treppe iſt in einem dunkeln 
Winkel des Hauſes angebracht; die Stufen ſind ſo 
ſchmal und hoch, daß man wohl annehmen darf, die 
fonft fo bequemen Mauren haben felten ſich aus einer 
Etage in die andere begeben. Die untere Colonnade und 
die obere Galerie haben eine Breite von vier bis fuͤnf 
Fuß, mit einer Bruſtwehr von zierlich geſchnitztem und 
buntbemaltem Holzwerk. Die Saͤulen ſtuͤtzen zunaͤchſt 
kleine Schwibboͤgen von arabiſcher Conſtruction. Der 
Boden und die Waͤnde dieſer Galerien ſind mit Fließen 
von gebranntem Thon belegt. Der Hof bei den Haͤuſern 
der Reichen — und ein ſolches war es, das der Obriſt 
mit ſeiner Tochter bezog — mit Marmorplatten belegt. 
In der Mitte des Hofes ſprang im Marmorbaſſin ein 
kleiner Springbrunnen. In einer Ecke deſſelben über: 
ragte eine ſchlanke Palme das flache Dach des Hauſes 
und ihre Faͤcherkrone ſchien in der blauen Tiefe der Luft 
zu ſchwimmen. 
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Die flachen Daͤcher bilden anmuthige Terraſſen. So— 
bald die Sonne hinter dem fernen Horizont mit ihren 
brennenden Purpurfarben in's Meer taucht, beleben 
ſich jene Terraſſen, auf welchen ihre Bewohner jetzt un⸗ 
gezwungener, als zur Zeit der Herrſchaft des Deys, die 
friſche Luft genießen. Eine unermeßliche Ausſicht über 
die mit Orangerie beſetzten Daͤcher der tiefer liegenden 
Straßen, hinaus auf das mit Schiffen aller Nationen 
und rauchenden Dampfſchiffen bedeckte Meer, iſt damit 
verbunden. Das Herz erhebt ſich gleichſam zu den hoͤ— 
heren Regionen des Gefuͤhls. Alles Beengende und 
Kleinliche faͤllt von uns ab, und wir gewinnen an Hoch⸗ 
herzigkeit der Geſinnung und Reinheit des Gefuͤhls. 

So wenigſtens war die Empfindung der engelſchoͤnen 
Maria, als ſie am erſten Abend ihres Eintreffens in 
Algier die Pracht des Sonnenunterganges von der Ter— 
raſſe auf dem Dache des von ihr und ihrem Vater be: | 
wohnten mauriſchen Hauſes genoß. | 

Traͤumeriſch gedachte fie der Vergangenheit mit ihrer 
Wonne, ihrem Schrecken. Es war ihr kaum noch ein 
Zweifel geblieben, daß ſie den einſt Geliebten in den 
Tagen des Erwachens ihrer erſten jungfraͤulichen Ge— | 
fühle wieder geſehen hatte; aber er war ihr ja fpäter | 
ein Mann des Entſetzens und des Abſcheues geworden. | 

Doch feine Blicke waren den ihrigen begegnet. Es N 
lag kein Groll, keine Erbitterung mehr darin; und 
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wenn ſie dieſen langen Blick richtig gedeutet hatte, ſo 
war es Verſoͤhnung, unvergaͤngliche Liebe, was aus 
ſeinen dunkeln, ſchwermuͤthigen Augen gluͤhte. 

Doch wie leicht konnte ſie ſich getaͤuſcht haben; es 
war ja nur ein Moment des Begegnens ihrer Blicke, — 
und man glaubt ſo gern von Andern vorausſetzen zu 
duͤrfen, was man ſelbſt empfindet. Ueberraſchung war 
vielleicht das einzige Gefuͤhl, was ihr Anblick in ſeiner 
Seele geweckt hatte. Es konnte eben ſowohl Haß als 
Liebe dahinter verborgen ſein, und warum nicht Haß, 
da ſie als ſeine Anklaͤgerin ihn um Ehre und Freiheit 
gebracht hatte. Und durfte ſie ſelbſt ihn dann noch lieben? 
Ihn, der ſich die ſchrecklichſten Rohheiten, die raffinir— 
teſten Bosheiten gegen ſie erlaubt hatte? mußte ſie ihn 
nicht haſſen, den Moͤrder ihres Gluͤcks, ihrer Ehre, 
ihrer Ruhe? Aber konnte ſie ihn denn haſſen? draͤngte 
nicht ſtets ein tieferes Gefuͤhl zu lieben, wo man ſie 
ſtets aufgereizt hatte zu haſſen? War dieſes Gefuͤhl der 
Liebe in ihrer jugendlichen Bruſt nicht maͤchtiger, nicht 
uͤberwaͤltigend, ſeitdem ſie wieder die innig ſeelenvollen 
Toͤne ſeiner Stimme, dieſe Chanſons voll Liebe und 
Sehnſucht, die er ihr einſt in gluͤcklichern Tagen der 
Liebe und Wonne vorgeſungen hatte, gehoͤrt; noch mehr, 
ſeitdem ſie ihn wieder geſehen und erkannt zu haben 
glaubte? 


Sie begriff zwar nicht, wie der auf fuͤnfzehn Jahre 
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zu den Galeeren verurtheilte Ungluͤckliche hier in den 
groben Rock eines nach Algier beſtimmten gemeinen Mi— 
litairſtraͤflings auf der Reiſe nach Afrika ihr begegnen 
ſollte; aber das waren Nebendinge, die ſie nicht beun— 
ruhigten. Ihr Auge ſagte ihr, daß er es war, und 
ihr Herz fluͤſterte leiſe: er iſt unſchuldig, er liebt dich 
noch, du haſt ihm das furchtbarſte Unrecht gethan, du 
mußt Alles aufbieten, ihn zu verſoͤhnen, ihn zu ſpre— 
chen, ihm das Unrecht einer falſchen Anklage abbitten, 
ja dich ſelbſt preis geben, um ihn und ſeine Ehre zu 
retten. 

Und war ich denn bei voller Beſinnung, als ich ihn 
anklagte? Weiß ich noch heute kaum, ob es nicht eine 
naͤchtliche Viſion, ein ſchrecklicher Traum, oder abſicht— 
liche Taͤuſchung durch Andere war? Der Schrecken 
hatte mich um alles Bewußtſein gebracht, ſo glaubte 
ich denn leicht, was man mir einredete und beſchwor eine 
That, die vielleicht nicht geſchehen war. 

O Gott! o Gott! wie rette ich mich aus dieſem 
Labyrinth von Zweifeln? Meinem Vater darf ich kein | 
Wort davon ſagen, nicht, daß ich ihn wieder gefehen 
und erkannt zu haben glaube, nicht einmal, daß er es | 
war, dem er den Ehrentrunk gereicht. Mein Vater iſt 
unerſchuͤtterlich von ſeiner Schuld uͤberzeugt, er wuͤrde 
nicht ruhen, bis der verurtheilte Frevler in das Bagno 
zuruͤckgeſchickt wuͤrde, aus dem er vielleicht entſprungen 
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iſt, und ich wäre auf's Neue die Furie, die ihn ver: 
folgte. Ha, da iſt meine Gouvernante. Sie hat ſich 
in dieſer entſetzlichen Angelegenheit ſo theilnehmend ge— 
gen mich bezeugt, daß ich von ihr allein discreten und 
dabei klugen Rath erwarten darf. 

In der That trat auch die vormalige Gouvernante 
Mariens, die, nachdem die Erziehung des jungen Maͤd— 
chens vollendet war, doch als Geſellſchafterin bei ihr 
geblieben war, auf die Terraſſe des Hauſes und brachte 
ihr einen orientaliſchen Shawl von großer Schoͤnheit, 
den ſie ihr mit zaͤrtlicher Beſorgniß, damit ſie ſich nicht 
in der kuͤhlern Seeluft des Abends erkaͤlte, um die 
Schultern legte. 

Marie dankte und bald war das Geſpraͤch auf den 
Gegenſtand uͤbergegangen, der die Seele des jungen 
Maͤdchens fo ſehr beſchaͤftigte. Marie ſagte ihr, daß 
ſie feſt uͤberzeugt ſei, Emil ſingen gehoͤrt und im Rock 
eines gemeinen Soldaten erkannt zu haben. 

Die Gouvernante ſchlug die Hände zuſammen vor 
Schreck. — Wird denn dieſes Ungeheuer, 5 rief ſie 
aus, — mein unſchuldiges Taͤubchen uͤberall hin ver— 
folgen? giebt es denn nirgends fuͤr meine fromme Ma— 
rie gegen die Frevel einer laſterhaften Welt ein ſicheres 
Aſyl, als in geheiligten Kloſtermauern? O wie zu be— 
klagen iſt es, Marie, daß Sie in der Aufwallung Ih— 
res guten Herzens, um Ihren trefflichen Vater nicht zu 
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verlaſſen, ſich geweigert haben, bei Ihrer frommen Tante 
im Kloſter auf Minorca eine Zufluchtsſtaͤtte anzuneh— 
men. O welches Unheil wird Ihnen noch bevorſtehen, 
da dieſer Tiger mit nach Afrika gekommen iſt, um Sie 
hier voͤllig zu erwuͤrgen. N 

— O meine liebe Bonne! — entgegnete Marie, — 
ich theile Deine Beſorgniſſe nicht. Mein Herz ſagt 
mir: wer noch mit ſolcher Stimme und ſo ſeelenvoll 
ſingen kann die Lieder der Sehnſucht und Liebe, der 
hat keine ſchwarze Seele. Ich fange an zu glauben, 
daß wir ihm Unrecht gethan haben; irgend ein boͤſer 
Daͤmon hat dabei die Hand im Spiel gehabt. 

— Glauben Sie das nicht; Gott laͤßt das Boͤſe 
zu, damit der Gerechte die Maͤrtyrerkrone erringe. Auch 
Ihre Seele iſt noch nicht gelaͤutert genug für die ewige 
Seligkeit durch die uͤber Sie verhaͤngten Pruͤfungen und 
deshalb ſendet Ihnen der Herr neue Verfolgungen des 
Verruchten, worauf Sie ſich gefaßt machen muͤſſen. Ich 
will wuͤnſchen, daß meine ſchrecklichen Ahnungen nicht 
in Erfuͤllung gehen. Huͤten Sie ſich vor dem Anblick 
des Schrecklichen, denn ſein boͤſer Blick ſpruͤhet Gift, 
ſein Athem iſt verpeſtet, und dann beten Sie fleißig, 
daß Ihnen Gott gnaͤdig ſei in dieſen neuen Pruͤfungen, 
die er Ihnen auflegen wird. ö 

Mit ſolchen Reden aͤngſtigte die Gouvernante das 
junge Maͤdchen und die milden Geſinnungen fuͤr den 
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einſt geliebten jungen Mann wichen wieder finſtern Zwei— 
feln. Dieſer Kampf zwiſchen Liebe und Haß im In⸗ 
nern eines ſo zart organiſirten Weſens mußte alle See— 
lenkraͤfte der armen Marie aufreiben. Sie zermarterte 
ſich mit Vorwuͤrfen, ob ſie dem ungluͤcklichen Emil, den 
man ihr ſtets als das entſetzlichſte, verabſcheuungswuͤr— 
digſte Ungeheuer auf Erden ſchilderte, nicht Unrecht ge— 
than habe. und dieſe Selbſtpeinigung rieb ihre Koͤr— 
perkraͤfte auf. Sie beichtete ihre Gewiſſensbeunruhigung 
dem frommen Abbé; aber vergebens bot dieſer alle Troͤ— 
ſtungen der Religion auf, um ſie zu beruhigen. In 
ihrem Innern lag ein heißer Quell von Liebe, welche 
immer wieder alle Wirkung der böfen Einfluͤſterungen 
zerſtoͤrte. 

Da ſprach der Beichtvater zu der Gouvernante ver— 
traulich unter vier Augen: 

— Das arme junge Maͤdchen wird noch an ihren 
Zweifeln und Gewiſſensſerupeln zu Grunde gehen; da— 
her iſt es Chriſtenpflicht, dem beklagenswerthen Zuſtande 
ein Ende zu machen. Ich ſchlage daher vor, das alte Mit— 
tel, auf ihre Ueberzeugung zu wirken, wieder zu erneuen. 

— Der Meinung war ich ſchon laͤngſt, — entgegnete 
die Gouvernante. Ich werde veranlaſſen, daß ein ſol— 
cher Brief geſchrieben werde. 

— Und ich, — entgegnete der Abbé, — uͤbernehme die 
Beſorgung deſſelben an die Adreſſe. 
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Am andern Morgen, als Marie allein unter der 
Arcade auf dem mit Marmor gepflaſterten Hof, der 
Fontaine gegenuͤber ſaß, kam ein Invalide aus dem 
nahen Hoſpital, im zerlumpten Soldatenkittel, in den 
innern Hof, warf dem jungen Maͤdchen einen Brief 
vor die Fuͤße und entfernte ſich ſchnell. 

Mit einem Aufſchrei glaubte Marie Emil's Hand: 
ſchrift erkannt zu haben. Sie oͤffnete den Brief und 
las mit ſteigendem Entſetzen: 

„Moͤrderin meiner Ehre und meines Gluͤcks. Nie 
werde ich Ihnen die verraͤtheriſche Anklage vergeſſen. 
Ich entſprang der Galeere und ſchiffte mich ein nach 
Afrika, nur um mich an Ihnen zu raͤchen, die ich haſſe 
und verabſcheue. Huͤten Sie ſich! einmal habe ich Sie 
gemißhandelt, nun aber gehe ich darauf aus, Sie zu 
Tode zu martern. , d, el 

Das war ſeine Hand, das war dieſelbe feindſelige 
Geſinnung, die ihr ſchon ſo vielfach Angſt und Schre— 
cken verurſacht hatte. Der Abſcheuliche, ſo war er den— 
noch ein Verbrecher! Ihr Gewiſſen war beruhigt, aber 
ihre Seele nicht frei von Kampf zwiſchen Liebe und Haß. 

Sie uͤberredete ſich, daß ſie ihn haßte, den ſie als 
ihren Verfolger betrachten mußte, aber immer wieder, 
wenn auch nur auf Momente oder im Traumleben, brach 
ein Lichtſtrahl der Liebe ſich Bahn durch die melancho— 
liſche Nacht ihres Haſſes. 
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Mariens Seele war von der Natur mehr fuͤr die 
Liebe geſchaffen, aber Verhaͤltniſſe draͤngten ihr den Haß 
auf, der einem ſo weichen, edlen Herzen, wie das 
ihrige, ſo unnatuͤrlich war. 

So ruͤckte die Zeit des erſten Zuges nach Conſtan— 
tine heran. Marie hatte Charakter und feſten Willen; 
ihr Vater war nachgiebig gegen ihre Wuͤnſche; ſo ver— 
langte ſie ihn auf dieſem Feldzug begleiten zu duͤrfen. 
Alle Abmahnungen von Seiten ihres Beichtvaters und 
ihrer Gouvernante waren vergebens. Die Drohbriefe 
Emil's wiederholten ſich. Das Einzige, was ſie ver— 
ſprach, war, daß ſie durch angemeſſene Verkleidung da— 
für ſorgen wollte, von Emil nicht erkannt zu werden, 
um nicht, wie er gedroht hatte, das Ziel ſeiner erſten, 
noch dazu vergifteten Kugel zu werden. 


Es war im November 1836, als der erſte Zug 
nach Conſtantine beſchloſſen war. Um jeden Preis ſollte 
der Tyrann Achmed Bey, der als tuͤrkiſcher Statthalter 
die Herrſchaft der Franzoſen uͤber Algier vom Oſten her 
bedrohte, wie Abdel-Kader vom Weſten her, abgeſetzt 
und ſeine Stelle dem kuͤhnen und ergebenen Obriſten 
Juſſuf uͤbergeben werden. 

Vergebens hatte der Marſchall Clauzel auf dreißig— 
tauſend ſtreitbare Krieger gerechnet. Die Zahl war ihm 
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wohl vom Miniſterium verheißen, aber man rechnete 
die vielen Tauſende von Nichtcombattanten und die zwei 
tauſend Kranken, die in den Lazarethen lagen, mit ein. 
Die Jahreszeit war aͤußerſt unguͤnſtig gewaͤhlt. Der 
Regen fiel in Stroͤmen bei Tag und Nacht. Schnee 
bedeckte die Gebirge. Von der Seekrankheit noch er— 
mattet, waren die aus Frankreich neu angekommenen, 
des Klimas ungewohnten Truppen in Kaſernen unterge— 
bracht, die gegen die feuchte und ſtuͤrmiſche Witterung 
wenig Schutz gewaͤhrten. Das Fieber begann zu wuͤ— 
then; die Zahl der Kranken nahm auf ſchreckliche Weiſe zu. 
Dazu hatte noch die Ueberſchwemmung der Ebene 
die Verbindungen unterbrochen. Die Herbeiſchaffung von 
Lebensmitteln war faſt zur Unmöglichkeit geworden. 
Juſſuf hatte verſprochen, 1500 Maulthiere fuͤr den 
Transport der Bagage des Heeres zuſammen zu bringen. 
Er ſchaffte deren aber mit Muͤhe kaum 500 zuſammen, 
und ſelbſt von dieſer geringen Zahl fielen taͤglich einige. 

8 Das Miniſterium hatte ſich uͤber dieſes Unternehmen 
fo zweideutig geäußert, daß, wenn der Zug mißlang, 
alle Verantwortung auf den Marſchall; wenn er gelang, 
alle Ehre der Regierung zufallen mußte. | 
Man rieth dem Marſchall Clauzel davon ab; aber | 
nichts konnte feinen Entſchluß und feinen Muth beugen. 
Bona war der Sammelplatz des Expeditionscorps. | 
Auch unfere beiden Freunde waren dort angelangt. Am 
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13. November hatte der Regen aufgehört. Der Mar: 
ſchall begrüßte die erſten Sonnenſtrahlen als Gluͤck ver: 
heißende Boten, und am folgenden Tage ſetzten ſich die 
Colonnen in Marſch. | 

Jeder Soldat war zum Erdruͤcken bepackt; außer 
den Patronen mußte er fuͤr neunzehn Tage Lebensmittel und 
ein Reiſebuͤndel tragen. Der General de Rigny eroͤff— 
nete mit ſeiner Brigade den Zug. Alles war voll Muth 
und guter Hoffnung. 

Das Lager von Derſan gewaͤhrte damals eine ma— 
leriſche Scene. Es war das impoſanteſte kriegeriſche 
Schauſpiel von der lebendigſten Regſamkeit. Die Ebene 
war mit weißen Zelten uͤberſaͤet; unzaͤhlige Feuer loder— 
ten auf. Die Feldkeſſel kochten, und Krieger aller Waf— 
fengattungen in den Coſtuͤmen und Uniformen des 
Drients und Occidents bewegten ſich ſingend und lachend 
um ihre Feldkuͤchen. Man ſah dort die Spahis, dieſe 
afrikaniſchen Huͤlfstruppen, in ihren halb tuͤrkiſchen, 
halb arabiſchen Coſtuͤmen, mit den bunten Turbans 
und rothen Burnuſſen; die Zuaven, jene dunkeln Afri— 
kaner mit ihren kurzen und weiten rothen Hoſen, ihren 
blauen, mit Roth beſetzten Jacken, dem tuͤrkiſchen Bunde 
und der Bajonnettflinte; die Chaſſeurs d'Orleans mit den 
blauen Waffenroͤcken und dem eigenthuͤmlichen, den Na— 
cken bedeckenden weißen Tuch unter dem kleinen Tſchako, 
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was ihnen das Anſehen giebt, als trügen fie weiße Per: 
ruͤcken; ferner die leichten Chaſſeurs d' Afrique, mit ihren 
rothen Beinkleidern und langen Carabinern auf den be— 
henden afrikaniſchen Pferden reitend; endlich die Frem— 
denlegion, die am meiſten von Allen, ſowohl in Ruͤck— 
ſicht der Uniformen als der Organiſation vernachläffigte 
Truppengattung. 

Unter dieſen befanden ſich unſere beiden jungen 
Freunde, die das traurige Gluͤck gehabt hatten, bei der— 
ſelben Compagnie, unter den Befehlen uͤbermuͤthiger fran— 
zoͤſiſcher Offiziere und roher, faſt immer betrunkener 
Unteroffiziere zu ſtehen. 

Man hoͤrte hier, wie bei dem Thurmbau zu Babel, 
die verſchiedenſten Sprachen durcheinander reden. Einer 
verſtand den Andern nicht, denn hunderte und tauſende 
von Meilen lag ſein Vaterland vielleicht von dem ſei— 
nes Nebenmannes entfernt. Die Araber kochten ihren 
Kuskuhu und brannten ihren Kaffee, oder ſchlugen takt: 
maͤßig auf ihre viereckigen Tambourins; ſie ſangen in 
ſeltſamen Kehltoͤnen oder erzaͤhlten Maͤhrchen im Kreiſe 
dichtgedraͤngter Zuhoͤrer. 

Die Franzoſen kochten und machten Spaͤße, die 
Deutſchen zechten, ſo lange noch Wein oder Branntwein 
zu haben war. 

Emil und Rudolph ſetzten ſich ſo weit entfernt von 
den Uebrigen, als es die Ordnung des Dienſtes und 
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die Menge der Soldaten aller Waffen und Grade nur 
immer zuließ. Beide ſaßen auf ihren Torniſtern und 
putzten einige Ruͤben, um ihre gemeinſchaftliche Suppe 
damit zu verbeſſern. Ploͤtzlich ertoͤnte kriegeriſche Mu: 
ſik und Hornſignale. Die Soldaten griffen zu ihren 
Waffen und ſtellten ſich neben ihren Wachtfeuern vor 
den langen Zeltreihen auf. Da kam ein glaͤnzender Zug 
daher geritten. Es war der Marſchall Clauzel mit ei— 
nem großen Gefolge von hohen Rangoffizieren. Man 
ſah darunter den Capitain Poliſſier, Anfuͤhrer der ara— 
biſchen Huͤlfstruppen, die er als Spahis ſo trefflich or— 
ganiſirt hatte; dann die arabiſchen Haͤuptlinge: Ben 
Omar, Erbey und Medeah, welche auf den weißen 
| Burnus, aus deren Capuze die braunen magern An— 
geſichter mit den glaͤnzenden Augen blickten, das Kreuz 
der Ehrenlegion trugen; auch den Kaid (Richter) des 
Stammes Ben Kalil und den von den Franzoſen etz 
nannten arabiſchen Hakim von Belida ſah man dort. 
Unter den Offizieren, die, noch keinen Regimentern 

zugetheilt, den Feldzug als Freiwillige mitmachten und 
ſich der Suite des Obergenerals angeſchloſſen hatten, be— 
fand ſich ein graubaͤrtiger Colonel, an deſſen Seite, 
auf einem uͤberaus zierlich gebauten arabiſchen Pferde, 
ein noch ſehr junger Offizier ritt, deſſen feine Geſtalt 
und zarte, uͤberaus ſchoͤne Geſichtsbildung allgemein auf— 
fiel, wo man gewohnt war, nur kraftige Kriegergeſtal— 

Conſtantine. 5 
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ten und vom Wetter gebraͤunte e Angefihte zu 
fehen. 

= Ne Züge dieſes ſchönen den — ſprach 
Emil, — erwecken in mir zugleich die ſüßeſte und die 
ſchmerzlichſte Erinnerung meines Lebens. Und dieſe 
Aehnlichkeit! Hätte Marie, die Entſetzliche, einen Zwil⸗ 
lingsbruder, ich würde ſagen, ſiehe, da iſt er! — 

— Erzaͤhle, Emil, ich bitte Dich, — ſprach Ru— 
dolph, indem er ſich an feine Seite ſetzte. 

— Ja, erzaͤhlen, erzaͤhlen, — riefen mehrere Ka— 
meraden, die ſich nach und nach um die Beiden geſam— 
melt hatten und ſich jetzt im Kreiſe niederließen, indem 
die Meiſten von ihnen auf tuͤrkiſche Wa die Beine 
unter ſich zogen. 

Die Franzoſen in Algier hatten fon von den Ara: 
bern die Sitte des Maͤhrchen- und Geſchichten-Erzaͤh— 
lens angenommen, und dieſe Sitte war als eine Unter— | 
haltung im Feldlager von den Altern Kameraden auch 
in der Fremdenlegion eingefuͤhrt. | | 

So ſah ſich Emil zu feiner nicht geringen Ueber: 
raſchung durch freundliches Andringen ſeiner Kameraden 
in die nicht geringe Verlegenheit verſetzt, eine Geſchichte 
erzählen zu muͤſſen. ; 

Rudolph fühlte, daß fein Freund nicht der ganzen 
Welt die vertrauliche Mittheilung aus feinem Leben ma⸗ 
chen koͤnne, die nur fuͤr ein theilnehmendes Freundes⸗ 
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herz beſtimmt fein konnte, und fluͤſterte ihm zu, — er: 
zaͤhle eine andere Geſchichte, um ſie los zu werden. 

— Erzähle, erzähle, — riefen fie. | 

Und Emil serzählte, wie ‚folgt. 

— Ihr kennt doch Alle die cause célèbre, — be: 
gann er mit einem tiefen Ton der Stimme, dem man 
einen gewiſſen Schauer der Empfindung anhoͤrte, — von 
dem Lieutenant La Nonciere und Marie Morel. | 

— Allerdings, — riefen Alle, — die Geſchichte iſt 
ja durch alle Zeitungen verhandelt. La Roncière war 
ein Scheuſal, der das reinſte, edelſte junge Maͤdchen 
auf die abſcheulichſte Weiſe gemißhandelt hatte, der 
Boͤſewicht. 

— La Roncieère war unſchuldig. 

— Von den Geſchworenen verurtheilt! unſchuldig? 
unmoͤglich. Der Ausſpruch der Jury iſt wie ein Schick⸗ 
ſalsſpruch, keiner Appellation faͤhig, keinem Zweifel der 
öffentlichen Meinung unterworfen. 

— Deſto ſchrecklicher, wenn das Schuldig auf Ser: 
thum beruht. Irren aber iſt menſchlich, und dieſem 
Irrthum find Geſchworene aus dem Volke leichter un- 
terworfen, als rechtsverſtaͤndige Richter; einmal, weil 
Jene nicht die Ausbildung der Urtheilskraft beſitzen wie 
Dieſe, und dann, weil ſie als Maͤnner aus dem Volke 
leichter der e einer, uͤber eine N 

5 * 
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That empoͤrten oͤffentlichen Meinung zugaͤnglich ſind. 
So war auch hier ein Juſtizmord durch Irrthum be— 
gangen, und die Ehre, wie das ganze Lebensgluͤck eines 
Unſchuldigen zu Grunde gerichtet. Laßt Euch erzählen, 
Kameraden, wie es ſich mit dieſem merkwuͤrdigen Cri— 
minalfall eigentlich verhaͤlt. Noch ſchwebt ein entſetzli— 
ches Dunkel darüber, Aber der Lieutenant La Ronciere 
war mein Freund, aus ſeinem Munde kenne ich die 
Geſchichte, ſo weit ſie ein Menſch beurtheilen kann, der 
ſich von einem unſichtbaren Netz der abſcheulichſten In— 
triguen umſponnen ſah, das er aber nicht zu zerreißen 
vermochte. 

— Hoͤrt! 

In dem kleinen Staͤdtchen N. .. befand ſich 
eine Cavallerieſchule, wohin von den Regimentern ab⸗ 
wechſelnd die juͤngern Offiziere geſchickt wurden, um ſich 
dort hoͤher auszubilden. Bei der Cavallerie aber dienten 
vorzugsweiſe Soͤhne vom alten Adel Frankreichs, die 
nicht ſelten reich waren und bedeutenden Aufwand mach— 
ten. Es wurde ihnen deshalb jeder muthwillige Streich 
nachgeſehen, beſonders von Seiten der Buͤrger, die da— 
durch guten Verdienſt hatten. 

Einer derſelben war der Lieutenant de la Ronciere, 
von dem ſpaͤter die Rede ſein wird. 

Commandeur der Militairſchule war damals der Ge: 
nerallieutenant Marquis von Morel, aus einer der Als 
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teften und reichſten Adelsfamilien im ſuͤdlichen Frank— 
reich. Sein Poſten war mehr ein Amt der Repraͤſen— 
tation, als der Arbeit, und deshalb pflegte er nur ei— 
nen Theil des Jahres im Gouvernementshauſe zu ... 
ſich aufzuhalten, indem er den Winter in Paris, den 
Fruͤhling auf ſeinen Guͤtern und den Sommer in den 
Baͤdern zu Spaa zuzubringen pflegte. Ueberall machte 
er vermoͤge ſeines Reichthums ein großes glaͤnzendes 
Haus, in welchem der feinſte Ton herrſchte. 

Für die kleine Stadt N. .. bildete feine Gegenwart 
gleichſam den Hof, an welchem ſich die vornehmſte Ge— 
ſellſchaft des Orts und der Umgegend verſammelte. Fuͤr 
die jungen Offiziere galt es als eine Ehre, wenn ſie zu 
den Soiréen und Baͤllen des Generals eingeladen wur— 
den. Dieſe Ehre genoß auch der Lieutenant de la Ron— 
ciere, der jedoch bald ſich der beſondern Gunſt dieſer 
hohen Familie, beſonders der Generalin zu erfreuen 
wußte. N 

Ich muß jetzt aus den haͤuslichen Verhaͤltniſſen des 
Generals Umſtaͤnde hervorheben, die bei den oͤffentlichen 
Verhandlungen nur leicht und oberflaͤchlich beruͤhrt ſind, 
obwohl vielleicht allein in dieſen Verhaͤltniſſen die tiefere 
Quelle der Unfaͤlle, die den Lieutenant La 1 tra⸗ 
fen, zu ſuchen ſein moͤchte. | 

Zu der Familie des Generals gehörte feine Gemah— 
lin und ſeine Tochter, wenigſtens kommt Fraͤulein Morel 
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in allen Verhandlungen als die Tochter des Gouverneurs 
der Cavallerieſchule, Marquis von Morel, vor, obgleich 
ſie eigentlich nur deſſen Nichte und Adoptivtochter war. 

Ihr Vater, ein Bruder des Generals von Morel, 
war ein alter Offizier aus der Zeit Napoleons, der im 
Hotel der Invaliden damals einen Ruheſtandsgehalt be— 
zog und wegen einer wieder aufgebrochenen Schußwunde 
dort feſtgehalten wurde, waͤhrend der ganzen Zeit der 
Ereigniſſe zu . ..., die das Gluͤck und den Frieden 
des jungen Mädchens fo furchtbar vernichteten. Der . 
Vater des Fraͤuleins Morel war mit Leib und Seele Na— 
poleoniſt und ſtand mit dieſen Geſinnungen den ariſto— 
kratiſchen und legitimiſtiſchen ſeines Bruders und beſon— 
ders der Gemahlin deſſelben ſo ſchroff gegenuͤber, daß 
von beiden Seiten eine perſoͤnliche Annaͤherung vermie— 
den wurde. Da uͤbrigens ſeine Gattin bei der Geburt 
ſeiner Tochter geſtorben war und der General von Mo— 
rel keine Kinder hatte, ſo überließ er gern die Erzie⸗ 
hung und Bildung ſeiner einzigen Tochter dieſer Fami— 
lie; doch ſtand er mit ihr ſtets im lebhaften zaͤrtlichen 
Briefwechſel, ſah ſie auch in jedem Winter waͤhrend 
ihres Aufenthaltes zu Paris, und ſo wurde zwiſchen 
Beiden ein Verhaͤltniß ſchwaͤrmeriſcher, vaͤterlicher und 
kindlicher Liebe und gegenſeitigen Vertrauens begruͤndet 
und erhalten, das denn auch dem Fraͤulein Morel die 
politiſche Richtung ihres Vaters gab, jene Vergoͤt⸗ 
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terung Napoleons; aber ſie hatte fruͤh gelernt ihre 
Gefuͤhle und Geſinnungen im Innern zu verbergen un- 
ter Umgebungen, die damit fo wenig harmonirten und 
die eben ſo wenig geeignet waren, das kindliche Ver— 
trauen des jungen Maͤdchens zu gewinnen. 

Der General hielt ſich ziemlich fern vom engern Fa- 
milienleben; ſo hatte Fraͤulein Morel nur ſelten Gele⸗ 
genheit, ihn anders als bei Tafel, in größerer Geſell- 
ſchaft zu ſehen, und nur Morgens und Abends brachte 
fie ihm durch einen Handkuß ihre kindlichen Huldigun— 
gen. Es fiel dem General nicht ein, ſich mit dem 
Kinde, wie er fie immer noch nannte, als fie ſchon 
ſechzehn Jahre alt und liebreizend jungfraͤulich aufge⸗ 
bluͤht war, in ein Geſpraͤch, am wenigſten politiſcher 
Natur, einzulaffen. Ä 

Die Generalin aber hatte wieder ihre conventionelle 
Welt fuͤr ſich. Sie war freundlich, aber kalt und ab— 
geſchloſſen gegen ihre Nichte und Adoptivtochter, deren 
aufbluͤhende Schoͤnheit anfing ihre eigene Eitelkeit zu 
verletzen. | 

Madame Morel gehörte zu den Frauen, die ſich 
durch ein gewiſſes Embonpoint und alle Kuͤnſte der 
Toilette conſervirt haben, und weil ſie einmal in ihrer 
Jugend ſehr ſchoͤn geweſen ſind, ſich ſelbſt und alle 
Welt uͤberreden moͤchten, | daß fie es noch ſind. Solche 
Frauen lieben es, junge Maͤnner in ihre Umgebungen 
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zu ziehen, und nicht felten gelingt es ihnen, durch Zu— 
vorkommenheit und liebenswuͤrdige Artigkeit den Man⸗ 
gel der Jugend vergeſſen zu machen, und auf dieſe 
Weiſe einen Kreis von Verehrern um ſich zu ſammeln, 
deren Huldigungen ihnen das Selbſtgefühl einer gefeier⸗ 
ten Schoͤnheit giebt. i 

Von dieſer Art war die Generalin Morel. Unter 
die jungen Offiziere, die ſie mit feiner Koketterie in 
die Intimitaͤt ihres Hauſes gezogen hatte, gehörte auch 
der Lieutenant La Ronciere. 

Dieſer junge Mann wurde von den Frauen ſchoͤn 
und intereſſant gefunden; vielleicht war es auch nur das 
Barocke in feinem Weſen, das die Frauen Originalitaͤt 
nannten, die Maͤnner aber von ihm abſtieß. Er galt 
fuͤr den erſten Libertin im ganzen Offiziercorps, ein 
Ruf, der ihm aus ſeiner fruͤhern Garniſon gefolgt war, 
und dennoch war er nichts weniger als ausſchweifend; 
er verachtete jene Claſſe von Weibern, bei denen Andere 
ihr Vergnuͤgen ſuchten, und uͤbertrug dieſe Nichtachtung 
auf das ganze Geſchlecht. La Ronciere war oft finſter 
und truͤbſinnig, dann ſcheuchte er Alles von ſich fort 
und galt fuͤr einen Menſchenfeind. Ploͤtzlich aber ſchien 
er aus dieſer ungluͤcklichen Stimmung ſich aufzuraffen, 
und ging dann gerade in das entgegengeſetzte Extrem 
einer tollen Luſtigkeit und Verſchwendung uͤber. In 
einer ſolchen Stimmung ſchonte er ſeinen Ruf nicht, 
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und da er die Frauen eben fo wenig achtete, wie das 
Urtheil der Welt, ſo erlaubte er ſich Dinge, uͤber welche 
die Chronique scandaleuse Zeter und Mordio ſchrie, ob— 
gleich er im Grunde nichts beabſichtigt hatte, als ſich 
im Uebermuth des Reichthums und der Jugendkraft die 
uͤble Laune zu vertreiben. So gab er unter Andern glaͤn— 
zende Soupers bei verrufenen Frauenzimmern, ohne ſelbſt 
Theil zu nehmen an den entſetzlichen Orgien, die er an: 
geſtellt hatte, und am Ende der Tafel ergriff er dann 
wohl das Tiſchtuch bei allen vier Zipfeln, mit allem 
Tiſchgeraͤth und warf es zum Fenſter hinaus. Obwohl 
er immer reichlich den durch Streiche dieſer Art ange— 
richteten Schaden bezahlte, ſo konnte er doch den Dis— 
ciplinarſtrafen fuͤr ſolche Exceſſe nicht entgehen, und da— 
durch kam er denn auch bei ſeinen Vorgeſetzten, ſo wie 
beim Publicum in uͤblen Ruf. 
| Es laͤßt ſich denken, wie ſehr dieſer üble Ruf ſpaͤ— 
ter zu ſeinem Nachtheil ausgedeutet wurde. Jetzt war 
er ihm foͤrderlich, in Morel's Hauſe eingefuͤhrt zu werden. 
Gewiſſe Frauen, wozu auch die Generalin gehoͤrte, 
haben nicht ſelten eine Vorliebe fuͤr Libertins. Sie fuͤh— 
len ſich unbewußt, gerade durch die Eigenſchaft der 
Maͤnner, die ihnen einen leichten Sieg verſpricht, am 
meiſten angezogen, und leicht hatte die Generalin ihren 
Gemahl beredet, daß man dem Lieutenant La Ronciere, 
der von ſo guter Familie und ſo reich ſei, ſuchen muͤſſe 
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einige Politur zu geben und feine Sitten zu verbeffern, 
was nur dadurch geſchehen koͤnne, daß man ihm das 
Haus des Generals oͤffne, und ſo erhielt denn der Lieu⸗ 
tenant La Ronciere, trotz feines uͤblen Rufes, Einla⸗ 
dungen zu allen Abendzirkeln im Hauſe des Generals 
von Morel; dadurch aber machte La Ronciere die naͤ⸗ 
here Bekanntſchaft des Fraͤuleins Morel. 

La Roncière, obwohl einer ariſtokratiſchen Familie 
angehoͤrig, hegte doch keinesweges legitimiſtiſche Geſin— 
nungen. Er war ein aͤchter Sohn der Revolution. Das 
Recht der Geburt galt ihm fuͤr nichts; die Berechtigung 
des Verdienſtes fuͤr das Hoͤchſte. Das Ideal von Hel— 
dengroͤße und Herrſchertugenden war ihm Napoleon. Der 
Glanz des Ruhms, den er uͤber Frankreich verbreitet 
hatte, ſtand ihm hoͤher als die Glorie des heiligen Lud— 
wig. In dieſer Begeiſterung fuͤr den großen Kaiſer 
dichtete er einſt eine Ode, — denn er war nicht ohne 
Talent fuͤr die Dichtkunſt, — und dieſe Ode wußte er 
der ſchoͤnen Nichte des Generals, deren gleiche Geſin— 
nung er im Geſpraͤch erkannt hatte, in die Haͤnde zu 
ſpielen. Das junge Maͤdchen war entzuͤckt uͤber dieſe 
Vergoͤtterung ihres Helden. Sie ſandte die Ode an 
ihren Vater, und dieſer empfahl ihr, einen jungen Of— 
fizier, der ſo achtbare Geſinnungen hege, mit Aufmerk— 
ſamkeit zu empfangen. — Die La Roncieres, — fügte er hin: 
zu, — ſind von einer reichen und angeſehenen Adelsfamilie. 
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um ſo mehr macht es ſeinem Geiſte und Herzen Ehre, 
daß er ſich mit ſo vieler Waͤrme dem groͤßten Mann 
und Helden unſeres Jahrhunderts zuwendet. Wer See: 
lengroͤße zu wuͤrdigen verſteht, der iſt ſelbſt erhabener 
Handlungen faͤhig. Nichts wuͤrde mich gluͤcklicher ma— 
chen, als einmal einen Schwiegerſohn zu erlangen von 
dieſen Geſinnungen, bei ſo viel Geiſt, Adel der Seele 
und Reichthum. 

Ein ſolcher Wink war mehr als genug, um einem 
jungen Mädchen, das noch dazu in der erſten Bluͤthe 
des jungfraͤulichen Lebens in Romanideen ſchwaͤrmte, 
den Kopf zu verdrehen. So entſtand denn bald zwi⸗ 
ſchen beiden jungen Leuten ein ſtilles Einverſtaͤndniß. 
La Ronciere hatte zum erſten Male in ſeinem Leben ein 
weibliches Weſen gefunden, das er achten und lieben 
konnte, und bald ſchwaͤrmte er 3 die ſchoͤne Nichte 
ſeines Generals und dieſe fuͤr ihn. f 

Obwohl es zu einer Erklaͤrung ihrer gegenſeitigen 
Liebe noch nicht gekommen war, fo hatten doch Beide, 
ohne beſondere Verabredung, Takt genug, ihre gegenſei⸗ 
tige Neigung, die ſich nur erſt durch Blicke und zarte 
Aufmerkſamkeiten verſtaͤndigte, vor aller Welt geheim 
zu halten, beſonders aber der Generalin gegenuͤber, die 
alle Koketterie aufbot, um den jungen Offizier, der in 
.. als der Lion des Tages galt, an ihren Sieges⸗ 

wagen zu feſſeln. 
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La Nonciere war klug genug, der Generalin offen 
den Hof zu machen, nur um zu jeder Zeit in die Ge: 
maͤcher der Damen Zutritt zu erhalten, und waͤhrend 
ſich dieſe und die ganze elegante Welt uͤberredete, daß 
Herr von Nonciere der Anbeter par excellence der Gene: 
ralin ſei, wurde ſein geheimes Verſtaͤndniß zu ihrer lie— 
benswuͤrdigen Nichte immer feſter geknuͤpft. 

Eines Abends traf er ſie allein im Salon. Unter 
dem Vorwand, die ſchoͤnen Camellien zu ſehen, welche 
das junge Maͤdchen mit vieler Liebe zog, begleitete er 
ſie in die Galerie, welche eine offene Colonnade mit einer 
Marmorbaluſtrade vom Garten trennte. Dorthin fuͤhrte 
am Ende derſelben eine Marmortreppe; die Generalin 
war zum Beſuch auf ein Gut in der Umgegend gefah— 
ren und die beiden jungen Leute durften ſich ſicher ge— 
gen Ueberraſchung fuͤhlen. 

La Ronciére führte die junge Dame von einer Blu: 
mengruppe zur andern. Ihr Arm ruhte auf dem ſei— 
nigen. Einige Male erlaubte er ſich in der Waͤrme des 
Gefuͤhls, ihre freie Hand an ſeine Lippen zu ziehen und 
zu kuͤſſen. Sie wehrte ihm nicht, und vor ſich hin— 
laͤchelnd ſchien ſie ſtill begluͤckt zu ſein durch dieſe Hul— 
digung. Dann ſchlug ſie wohl einmal ihr ſchoͤnes Auge 
gegen ihn auf und ſein Blick vertiefte ſich fuͤr einen 
Augenblick in dem ihrigen, aber wenn ſich Beider Blicke 
begegneten in ſo ſprechender Liebe, ſo ſchlug ſie faſt er— 


71 


ſchreckt und befangen ihre Augen nieder, er glaubte fie 
verletzt zu haben, und der ſonſt bei Frauen ſo dreiſte 
Mann verlor hier zum erſten Male in ſeinem Leben 
an der Seite eines ſchoͤnen Maͤdchens ſeine Unbefangen— 
heit. Er ſchwieg und ſie ſchwieg auch, hoͤchſtens war 
es ein Zucken in den Fingern der beiden Haͤnde, die 
noch unbewußt eine in der andern lag, was mit der 
magiſchen Sprache eines leiſen Handdrucks das Fort: 
beben deſſelben Gefuͤhls von Wonne und Liebe in bei— 
den jugendlichen Seelen verrieth. 

So waren ſie die Marmortreppe am Ende der Ga— 
lerie herabgeſtiegen und in eine Laube von bluͤhendem 
Jasmin getreten. Dort ſtand in der Mitte auf einem 
ſteinernen Tiſch ein Myrthenſtock und ein Roſenſtoͤckchen. 

Sinnend blieben Beide davor ſtehen. Endlich fragte 
La Roncière: — Duͤrfte ich wohl von jenem einen Zweig, 
von dieſem eine Roſe abpfluͤcken? 

Das junge Mädchen gab ſchweigend durch eine Nei- 
gung ihres ſchoͤnen Kopfes die Einwilligung. Und La 
Roncieère pfluͤckte Beides und fragte, ob er wohl ihr 
ſchoͤnes Haar damit ſchmuͤcken duͤrfe. Laͤchelnd gab 
ſie ihm die Erlaubniß. 

Nachdem es geſchehen war, ſprach er: — Nun iſt die 
Braut geſchmuͤckt mit den Symbolen der Liebe und des 
kuͤnftigen Ehegluͤcks, und es wird nur auf ihr Ja 
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ankommen, ob fie geneigt fein wird mir ihr Lebensgluͤck, 
ihre Zukunft zu vertrauen? N 

Sie ließ den Kopf zur Seite haͤngen und ſah ihn 
an, durch Thraͤnen laͤchelnd, mit Blicken, die Alles 
verriethen, was in dieſem Augenblicke in ihrer Seele 
vorging. 8 

— 0 Marie, rief er ſchwaͤrmeriſch aus, indem er ſie 
ſanft an ſich zog, — koͤnnten Sie in meinem Herzen leſen, 
wie ich Sie liebe; Sie ſind das erſte Weib auf Erden, 
das mich wieder mit ihrem Geſchlecht, ja mit der gan— 
zen Menſchheit verſoͤhnt hat. Gewaͤhren Sie mir das 
Gluͤck Ihrer Hand, bei dem Namen des großen Kai— 
ſers ſchwoͤre ich Ihnen ewige Liebe und Freue! 

Ich bin die Ihrige, — entgegnete fie mit weicher, ſee— 
leninniger Stimme und ſchmiegte ſich weinend an feine 
Bruſt, — ich vertraue Ihnen mein Gluͤck, meine Zukunft 
und mein Seelenheil. Moͤgen Sie mein Vertrauen nie 
taͤuſchen, Sie wuͤrden mich grenzenlos ungluͤcklich ma— 
chen durch das geringſte Schwanken Ihrer Liebe. 

— Noch einmal, ich ſchwoͤre .... 8 | 

— Schwören Sie nicht. Ein Eid iſt heilig, aber hei⸗ 
liger noch iſt die Regung der Herzen, die uns auf ewig 
verbindet. Dieſer vertraue ich, nicht den Schwuͤren ei: 
nes Mannes. Ich vertraue Ihrer Ehrenhaftigkeit, die 
keine jungfraͤuliche Unſchuld taͤuſchen und ungluͤcklich 
machen wird. Hier meine Hand, mein Freund und 
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Verlobter. Mein Vater, der Ihre Erklärung langft er: 
wartet hat, ſegnet unſern Bund. | 

Der erſte Kuß von ihren jungfraͤulichen Lippen be— 
ſiegelte dieſes ſtille Verloͤbniß. Dann ſetzten Beide ſich 
auf die Marmorbank und unter zaͤrtlichem Koſen trafen 
ſie die Verabredung, das Verhaͤltniß geheim zu halten. 
— Hier, — ſprach Marie Morel, — iſt keine Einwilligung 
zu hoffen. Mein Onkel, der General, hat von Ihnen, 
mein Freund, nicht die beſte Meinung. Die Geſchichte 
mit der Ode auf Napoleon iſt in den legitimiſtiſchen 
Kreiſen ruchbar geworden und wird Ihnen von den ſtol— 
zen: Familien des alten Adels nie verziehen werden; 
meine Tante iſt eiferſuͤchtig auf meine aufbluͤhende Ju— 
gend und wuͤrde nie zugeben, daß ich ihr einen Anbe— 
ter, wofuͤr Sie gehalten werden, entfuͤhrte, und dann 
leben hier im Hauſe noch zwei Perſonen, die mit allem 
Eifer der Intrigue und der Religion ſich dagegen auf— 
lehnen wuͤrden. 

— Sie meinen Ihre Gouvernante, Madame M.... 
und den Abbé Dupuis? | | 

— Dieſelben. Der Letztere gehört, wie man fagt, jener 
frommen Congregation an, die fruͤher den Namen der 
Jeſuiten fuͤhrte. Er hat ſich in das Vertrauen meiner 
Tante einzuſchmeicheln gewußt durch ſeine nachſichtsvolle 
Moral. Das Gewiſſen der Generalin bedarf von Zeit 
zu Zeit eines nachſichtigen Beichtigers und der Abſolu— 
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tion von allen kleinen Suͤnden, und in ſolcher Stim— 
mung betet ſie eifrigſt ihren Roſenkranz. Es laͤßt ſich 
denken, welchen Einfluß auf ihre Entſchließungen ein fo 
frommer und kluger Vater gewonnen haben muß. Er 
iſt Hauscaplan der Familie und auch mein Beichtvater. 
Stets hat er mich zu bereden geſucht, der Welt zu ent— 
ſagen und in ein Kloſter mich zuruͤckzuziehen. Immer 
hat er mir nur dieſes an's Herz gelegt, als das ein— 
zige Mittel, das Heil meiner Seele zu retten von der 
ewigen Verdammniß, die ſchwer auf mir laſte, weil 
meine ſelige Mutter eine Ketzerin geweſen. Auch die 
Seele derſelben wuͤrde ich aus den Qualen des Fege— 
feuers erloͤſen koͤnnen durch Gebet an heiliger Stelle. 

— Ich muß bekennen, — fuhr ſie fort, — daß ich wenig 
innern Beruf fuͤhle fuͤr das froͤmmelnde ascetiſche Leben 
mit ſeiner Heuchelei und ſeinem ſchleichenden Augendienſt. 
Ich glaube, daß man Gott ehren und das Vergnuͤgen 
lieben kann. Sie wiſſen, ich liebe den Tanz, aber 
nicht das gedankenloſe Herleiern lateiniſcher Gebete nach 
den Korallen des Roſenkranzes. Mein Vater beſtaͤrkte 
mich ſtets in dieſen freigeiſtigen, religioͤſen Geſinnungen; 
ſo ſchrieb ich ihm denn, was der Abbé Dupuis von 
mir verlangt habe, und ſeine Antwort klaͤrte mich auf 
uͤber die geheime Abſicht dieſes ſchlauen Heuchlers. 

— Meine, bald nach meiner Geburt verſtorbene Mutter 
war als Proteſtantin geboren und erzogen. Als fie mit 
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mir guter Hoffnung ging, neigte ſie ſich in kraͤnklicher 
Nervenaufregung zu Todesahnungen hin. Ein Haus— 
freund, den ich fuͤr einen wuͤrdigen Geiſtlichen hielt und 
der zugleich mein Beichtvater war, mißbrauchte dieſe 
Stimmung. Er bewog ſie fuͤr das Heil ihrer Seele zu 
ſorgen, indem ſie heimlich zum roͤmiſch-katholiſchen 
Glauben uͤbertrat und gelobte, daß ſie das Kind, wel— 
ches ſie unter ihrem Herzen trug, in dieſem Glauben 
erziehen laſſen wuͤrde, und da ſie im Beſitz der Docu— 
mente uͤber ihr bedeutendes Vermoͤgen war, ſo ließ ſie 
ſich bereden, die ganze Summe der Verwaltung der 
frommen Vaͤter einer geiſtlichen Congregation anzuver— 
trauen, unter der Bedingung, daſſelbe mit den Zinſen 
zuruͤckzuerſtatten, ſobald das Kind, das ſie der Welt 
ſchenken werde, nach vollendetem einundzwanzigſten Jahre 
noch nicht in ein Kloſter getreten ſei, oder wenn es 
früher ſich verheirathen ſollte. Wenn dagegen der Ein— 
tritt in ein Kloſter erfolgen wuͤrde, ſo ſei dieſes Capi— 
tal mit Zinſen zu deſſen geiſtlicher Ausſtattung beſtimmt 
und der Congregation als Eigenthum verfallen. Des— 
halb, meine gute Marie, waffne Dich gegen alle Kuͤnſte 
der Ueberredung dieſer ſchlauen Heuchler, und ergreife 
die erſte guͤnſtige Gelegenheit, Dich zu vermählen, denn 
damit werden alle Plaͤne derſelben mit einem Male 
zerſtoͤrt. 

— Ich habe ihm nie getraut, — entgegnete La 

Conſtantine. 6 


‚82 


Roncière, — diefem heimlichen, ſchleichenden Jeſuiten. Es 
iſt noch ein Gluͤck, daß Du ihn durchſchaueſt, meine 
ſuͤße Geliebte; um ſo ſicherer biſt Du, nicht ein Opfer 
ſeiner Erbſchleicherei zu werden. 

— Deshalb, — verſetzte Marie Morel, — wird es 
der Klugheit angemeſſen ſein, unſer Verhaͤltniß ſo lange 
zu verſchweigen, bis mein Vater auf meine Bitten mich 
aus dieſem Hauſe, wo Alles unſerer Liebe feindſelig ent— 
gegenſtreben wuͤrde, fortgenommen hat. 

— Ja, — entgegnete La Ronciôre, — es bleibe ein 
tiefes Geheimniß. Selbſt Madame .... traue ich nicht. 
Sie ſcheint ein Werkzeug des Jeſuiten zu ſein. 

— Leicht moͤglich, — erwiederte Marie Morel, — 
auch ſie verſucht es nicht ſelten, mich zu bereden, in ein 
Kloſter zu gehen. | 

In dieſem Augenblick hörten fie ein Geraͤuſch hin— 
ter der Wand der Jasminlaube, wo ſich noch eine Bank, 
die zu einem andern Gartenſitz gehoͤrte, befand. 

— Wir ſind belauſcht, — fluͤſterte Marie und 
hielt den Athem an, um zu horchen. 

Ein ſeidenes Kleid rauſchte, der Sand kniſterte von 
den Fußtritten einer ſich entfernenden F Ku. La Ron⸗ 
ciere bog die blühenden Zweige der Hinterwand der 
Laube aus einander und ſprach: — Es iſt Madame 
M. . . ſie hat uns belauſcht! 

— Wir muͤſſen ſie in's Vertrauen ziehen und um 
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Verſchwiegenheit bitten, — entgegnete Marie und mit 
ihrem leichten ſchwebenden Gange eilte ſie ihr nach und 
1 die Gouvernante zuruͤck. 

— Liebe Madame, — ſprach ſie, — ich heit Ih⸗ 
| nen hier Herrn von La Woneiere als meinen Braͤuti⸗ 
gam vor; mein Vater hat dieſe Verbindung zum Vor⸗ 
aus genehmigt; aber gewiſſe Verhaͤltniſſe hier im Hauſe 
noͤthigen uns, dieſe Partie vorerſt noch geheim zu hal⸗ 
ten. Wir bitten um Ihre roman. und Mit⸗ 
wirkung. | 

| Madame Ml. . . . ergoß fich in ſalbungsreiche Gluͤck— 
wuͤnſche und ſetzte dann mit einiger Spitze hinzu: — 
Obwohl Sie keine gute Meinung von mir haben, weil 
ich aus wahrer Froͤmmigkeit des Herzens Fräulein Ma⸗ 
rie zu bereden geſucht habe, fuͤr das Heil ihrer Seele 
in ſtrenger Abgeſchiedenheit von dieſer laͤſterlichen Welt 
zu ſuchen; ſo erkenne ich doch, daß die hoͤhere Beſtim— 
mung des Weibes iſt, Gattin und Mutter zu werden; 
und ſo liegt auch in der Erfuͤllung dieſer hohen Berufs— 
pflicht ein Gottesdienſt und mit Freuden ſegne ich Sie 
zu dieſem Beginnen, meine geliebte Tochter in Chriſto. 

Am folgenden Abend war es ſchon daͤmmerig, als 
La Roncieère feine Braut an derſelben Stelle, in der 
Jasminlaube, zum Rendezvous erwartete. Da hörte 
er von der andern Seite der Jasminwand nahende 
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Schritte und fluͤſternde Stimmen und mit einiger Mühe 
erkannte er den Abbe Dupuis und Madame... „ die 
leiſe mit einander ſprachen. 

Er hoͤrte nur einige Bruchſtuͤcke des Geſpraͤchs, als: 
— Ja es muß ein großer Schlag geſchehen. Nur die 
vom Geſchick voͤllig darniedergeſchmetterte Seele ergiebt 
fi) dem Himmel. Das Kloſter iſt die letzte Zufluchts— 
ſtaͤtte für die, fo geſchlagenen Herzens ſind. Das Noth— 
wendige geſchehe, aber mit Klugheit. 

Gleich darauf kam ihnen Marie Morel von der an— 
dern Seite des Ganges entgegen. 

Da ergriff der Beichtvater ihre Hand und ſprach: 

— Geliebte Tochter in Chriſto, — ſprach er mit ſeiner 
weichen zum Herzen dringenden Stimme, — ich kenne Ihr 
kleines Geheimniß, obwohl Sie noch nicht, wie es Ihre 
heiligſte Pflicht geweſen waͤre, mir durch eine fromme 
Beichte davon Offenbarung gemacht haben. Sie ſind 
aber im großen Irrthume, wenn Sie glauben, daß wir 
im Geringſten mißvergnuͤgt daruͤber ſind. Im Gegen— 
theil ich ſegne als Diener der Kirche ihre Verbindung 
mit Herrn von La Roncieère und werde mich freuen, 
Ihnen das Unterpfand des Vertrauens ihrer guten ſeli— 
gen Mutter, das dieſelbe in den Schooß der heiligen 
Kirche niedergelegt hatte, zuruͤckerſtatten zu koͤnnen. Den⸗ 
ken Sie ja nicht fo kleinlich von unſerer erhabenen Con: 
gregation, deren Zwecke und Beſtrebungen hoch uͤber 
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dem niedrigen Erdenleben ſtehen und allein dem Him— 
mel und feinen Heiligen, fo wie ganz beſonders der groͤ— 
ßern Ehre Gottes geweiht ſind. Unſere Geſellſchaft be— 
darf fuͤr dieſe hoͤheren Zwecke allerdings des irdiſchen 
Guts, das aber der Gemeinſchaft und nicht dem Einzel— 
nen gehört, da jeder von uns die Geluͤbde der Armuth, 
der Keuſchheit und des Gehorſams abgelegt hat; allein 
Dank der Regung frommer Chriſtenſeelen, ſo iſt dem 
treulich verwalteten Vermoͤgen unſerer heiligen Congre— 
gation durch Freigebigkeit und Vermaͤchtniſſe eine ſolche 
Vermoͤgensmaſſe zugewachſen, daß Ihr muͤtterliches Ver— 
moͤgen darin verſchwinden wuͤrde, wie ein Tropfen im 
Meere, und deshalb wird man Ihnen mit Freuden jene 
Documente zuruͤckgeben und Zinſen mit Zins auf Zins 
berechnen, damit Sie auf andere Weiſe ſo gluͤcklich 
werden, wie es das leidige Weltleben nur immer geſtat— 
tet. Knieen Sie nieder, meine Tochter in Chriſto, und 
empfangen Sie meinen prieſterlichen Segen zu Ihrer 
vorhabenden Verbindung. 

Ein redliches offenes Gemuͤth glaubt ſo gern an das 
Gute und giebt nichts lieber und ſchneller auf als einen 
Verdacht gegen die Redlichkeit Anderer. Dieſe Rede 
des Abbé Dupuis, ſo wohlwollend im vaͤterlichen Tone 
geſprochen, hatte ſowohl auf Marie den tiefſten Eindruck 
gemacht, als auch bei La Roncckre jedes Mißtrauen be— 
eitigt. Er kniete neben Marien nieder, und mit Sal: 
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bung und Weihe ſprach der Prieſter die Formel der 


Segnung. 

Auch Madame M... gewann ſich wieder das 
Vertrauen der Liebenden, indem fie La Ronciere rieth, 
nach wie vor und wo moͤglich noch eifriger der Gene— 
ralin, Madame Morel, den Hof zu machen, da unter 
ſolchem Deckmantel ihr geheimes Liebesverſtaͤndniß bis 
zum Tage der oͤffentlichen Declaration am ſicherſten fort— 
geſetzt werden koͤnne. Sie ihrerfeits würde Alles thun, 
ein ſo zartes und achtbares Verhaͤltniß zu foͤrdern und 
Madame Morel zu uͤberzeugen, daß der Lieutenant La 
Roncidre ihr Haus nur beſuche, um der hohen Liebens— 
wuͤrdigkeit derſelben fein NEE a dar: 
zubringen. 

So ſehr auch die hierin 1 Falſchheit das ed⸗ 
lere Gefuͤhl der jungen Liebenden verletzte, ſo mußten ſie 
doch unter den vorliegenden Verhaͤltniſſen dieſen Rath 


als verſtaͤndig anerkennen und konnten ſich der Befol- 


gung deſſelben nicht entziehen. 


* er 0 * 22 2 2 0 * 0 


Auf diet Weiſe 7 Alles in Se zu 95 . 
Ganz L... . hielt indeß dieſe beiden jungen Perſonen 


für im Stillen verlobt. Man ſah den Lieutenant La 
Roncieère faſt immer nur mit Fraͤulein Marie Morel 
tanzen. Am Whiſttiſch brachte man in der Regel Beide 
zu einer Partie, am Piano ſpielten fie entweder Quatre⸗ 
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mains oder Marie begleitete ihm die reizenden Chanſons 
der Provence, die er mit einer weichen, ſeelenvollen, 
hoͤchſt ausgebildeten Tenorſtimme ſang. 

Marie war gluͤcklich, ſie hatte einen Gegenſtand 
ſchwaͤrmeriſcher Sehnſucht, leiſer Hoffnungen und ſuͤßer 
Ahnungen. Ihr Herz klopfte ſtaͤrker, ihr Auge glaͤnzte 
lebhafter, ihr Laͤcheln war anmuthiger und ihre Wan— 
gen bluͤhten hoͤher geroͤthet, wenn Emil eintrat. Dieſer 
aber fuͤhlte ſich veredelt durch eine ſo zarte und innige 
Neigung, die faft erſt im Erwachen ſchon die Stärke 
der tiefſten Leidenſchaft hatte, dabei auf eine Hochach— 
tung und Zuruͤckhaltung gegruͤndet war, welche in dem 
Leben junger Offiziere eine völlig fremde Erſcheinung 
iſt. Emil mied von nun an dieſe wuͤſten Trinkgelage, 
bei welchen Maͤdchen aus der verworfenſten Claſſe die 
Honneurs machen, was man in gewiſſen Kreiſen nicht 
fuͤr ſo unanſtaͤndig haͤlt, als mit buͤrgerlichen Perſonen 


ſich zu unterhalten. Er vermied dieſe naͤchtlichen Spiel- 


partien, die Vermoͤgen und Geſundheit gleich ſehr zer— 
ruͤtten und zog ſich von jenen halsbrechenden und zu- 
gleich grauſamen Parforcejagden zuruͤck, die deshalb fuͤr 
nobel gelten, weil fie dem engliſchen Steeple -chase nach— 
geahmt ſind. 

Aber das Alles half ihm nichts. Ein Complott 
ohne Zweifel hatte ſich gebildet, das mit wahrhaft teuf— 
liſcher Hinterliſt das ganze Lebensgluͤck dieſer jungen 
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Liebenden zertruͤmmerte und die Ehre, fo wie die Frei⸗ 
heit eines bis dahin unſtraͤflich lebenden jungen Offiziers 
vernichtete. 

Wie die Faͤden dieſer Intrigue zuſammenhingen, 
iſt meinem Freunde La Roncieére bis jetzt noch ein un: 
entraͤthſeltes Geheimniß. 

Ich kann daher nur die Thatfachen erzaͤhlen, wie 
ſie anfingen ihn zu verfolgen, ohne daß er im Stande 
war, den innern Zuſammenhang davon zu durchſchauen. 

Zuerſt glaubte er zu bemerken, daß man ihn im 
Hauſe des Generals von Morel nicht mehr ſo gern ſah 
wie früher, Die Generalin, zu der er ſonſt taͤglich un— 
gezwungen Zutritt hatte, ließ ſich vor ihm verlaͤugnen 
und zwar auf eine ſo auffallende Weiſe, daß er wohl 
erkennen mußte, ſie wollte ihn nicht ſprechen. Marie 
bekam er faſt gar nicht mehr allein zu ſehen. Sie ver— 
mied ihn mit ſichtbarer Scheu, und wenn er die Gele— 
genheit ergriff, ſie zu beſchwoͤren, ihm zu ſagen, was 
man gegen ihn habe, ſo zogen dunkle Flammen uͤber 
ihre ſonſt ſo zart, wie ein Roſenblatt, geroͤtheten Wan— 
gen und ſie ſagte ihm: mir geziemt es am wenigſten, 
daruͤber ein Wort zu reden. Und ſchnell wieder bleich 
werdend, entzog ſie ſich ſeinen Bitten und Beſchwoͤrun— 
gen. Briefe, die er abſandte, erhielt er unerbrochen 
zuruͤck; der General behandelte ihn ſo ſchroff und ernſt, 
daß an ihn keine Annaͤherung moͤglich war. Die Die— 
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nerſchaft ſelbſt, die ſonſt ſo voll Aufmerkſamkeit gegen 
ihn war, ſchien jetzt ihn voͤllig zu ignoriren. Die Ein— 
zigen, die ihn jetzt noch mit Freundlichkeit, und zwar 
uͤbertrieben freundlich behandelten, waren Madame M.,., 
die Gouvernante und der Abbe Dupuis, Beichtvater 
der jungen Marie Morel. 

Waͤre La Roncière damals mehr Menſchenkenner ge— 
weſen, ſo wuͤrde ihm gerade die uͤbertriebene Freundlich— 
keit dieſer beiden Perſonen den Verdacht eingefloͤßt ha— 
ben, daß hier die eigentliche Quelle der abſcheulichſten 
Intrigue zu ſuchen ſei. Wenn er indeß in die Beiden 
drang, ihm zu ſagen, was die Familie, die ihn ſonſt 
mit Freundſchaft uͤberhaͤufte, jetzt gegen ihn habe, ſo 
erſchoͤpften ſich dieſelben in Verſicherungen, daß ja noch 
Alles beim Alten geblieben ſei, daß die vermeintlichen 
Zuruͤckſetzungen auf reiner Einbildung beruhten, daß 
allerdings in der hohen Familie wohl Verdrießlichkeiten 
vorgefallen ſeien, welche den General, ſeine Gemahlin 
und Marie mitunter in uͤble Laune verſetzten; er moͤge 
aber nur fortfahren, die Soireen der Frau Marquiſe zu 
beſuchen, wenn er auch ſonſt keine Einladungen erhielte. 
Auf dieſem Wege wuͤrde ſich eine Verſtaͤndigung am 
ſicherſten erreichen laſſen. 

La Roncieère ergriff dieſen Vorſchlag mit der Angſt, 
womit ein Schiffbruͤchiger das rettende Bret ergreift. 
Ihn zog es, wie mit unſichtbarer Geiſtermacht, dahin. 
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Er hatte nur Auge und Ohr fuͤr Marie, der er ſich 
nicht zu naͤhern wagte, weil ſie fern im Damenkreiſe, 
an der Seite ihrer Tante, die ihm unfreundliche, oft 
wuͤthende Blicke zuſchoß, wie feſtgebannt ſaß. 

Niemand redete ihn an. Miſchte er ſich in ein Ge— 
ſpraͤch, fo fand er ſich bald allein ſtehend. Dieſe Be⸗ 
handlung wuͤrde ihn uͤbrigens noch mehr betroffen ha— 
ben, wenn er weniger innerlich mit ſeiner Leidenſchaft 
beſchaͤftigt geweſen waͤre; aber wenn er aus irgend ei— 
nem Winkel des Salons das Idol ſeiner Liebe anſtarrte 
mit finſtern, gluͤhenden Blicken, ſo vergaß er die Welt 
um ſich her und bemerkte nicht, wie allgemein er gemie— 
den wurde und wie ſehr er allein ſtand. 

Ein ſolcher geſpannter Zuſtand konnte nicht lange 
dauern; zu irgend einer Kataſtrophe mußte es kommen. 
Schon war er eines Tages im Begriff, den General um 
eine Audienz unter vier Augen zu bitten, als der Ad— 
jutant deſſelben zu ihm trat und ihn im Auftrage des 
Generals erſuchte, ihm in ein Nebenzimmer zu folgen. 

Dort traf er den General, umgeben von mehreren 
Stabsoffizieren und einigen höheren Civilbeamten. 

— Mein Herr! — redete ihn der General an, ver— 
gebens hatten wir uns mit der Hoffnung geſchmeichelt, 
daß Sie Takt genug haben wuͤrden, zu erkennen, daß 
Ihre Beſuche in meinen Soireen nicht mehr gern geſe— 
hen werden. Da Sie aber, wie es ſcheint, beſchloſſen 
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haben, einer ſolchen Manifeſtation unſerer Wuͤnſche zu 
trotzen, ſo ſetzen Sie mich dadurch in die unangenehme 
Nothwendigkeit, Sie zu erſuchen, ſich augenblicklich zu 
entfernen und ſich in meinem Hauſe nicht wieder ſehen 
zu laſſen. 

— Herr General, — rief La Roncieère, indem er 
die Hand an den Degen legte, — ich wuͤrde mir eine 
Erklärung ausbitten muͤſſen; welche Gruͤnde ... 

— Laſſen Sie den Degen ruhen. Als Ihr Vor— 
geſetzter kann ich mich mit Ihnen nicht ſchlagen. Uebri— 
gens werden Sie mir das Recht des Hausvaters zuge— 
ſtehen, den Zutritt in meinem Hauſe nach Belieben zu 
gewaͤhren oder zu verſagen, ohne deshalb verpflichtet zu ſein, 
Gruͤnde für meine Entſchließungen anzugeben. Sie duͤr— 
fen uͤberzeugt ſein, daß es die wichtigſten Gruͤnde ſind, 
die mich veranlaſſen mußten, ſo zu handeln wie ge— 
ſchieht. Dieſen hier anweſenden Herren habe ich ſie 
dargelegt und ſie billigen einſtimmig mein Verfahren 
gegen Sie. Iſt dem nicht ſo, meine Herren? 

— Gewiß, — entgegneten fie Alle, — es iſt das 
noch die mildeſte Form, einen jungen Mann unſchaͤdlich 
zu machen, der den Frieden eines ſo achtbaren Hauſes 
ftört. 

— Ich, meine Herren? Ich beſchwoͤre Sie, mir 
zu ſagen .. 

— Keine Eroͤrterungen, mein Herr, es genuͤge, daß 
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Sie Alle die Uebereinſtimmung der Handſchriften aner- 
kannt haben. Laͤugnen alſo wuͤrde zu nichts fuͤhren, 
als den Eclat nur noch zu vermehren. Adieu, mein 


Herr La Nonciere, Wir, mein Herr Lieutenant, wir 
haben kuͤnftig nur im Dienſt mit einander zu reden und 


da ein ſolches Verhaͤltniß unangenehm iſt, ſo duͤrfen 


Sie ſich auf baldige Verſetzung von hier gefaßt machen. 

— Herr General, ich ſchwoͤre, daß ich nicht ein— 
mal zu ahnen vermag, welches Verbrechens Sie mich be— 
ſchuldigen. Ich verlange vor meine Richter geſtellt zu 
werden. 

— Dazu, mein Herr, iſt die Sache zu delicater 
Natur. Uebrigens haͤufen Sie Meineid auf Frechheit 
und duͤrfen uͤberzeugt ſein, daß dieſes nicht das Mittel 
iſt, die verlorene Achtung der Welt wieder zu gewinnen. 

Mit dieſen Worten zogen ſich der General und ſeine 
Begleiter zuruͤck. La Roncière ſtand da, wie vom Don: 
ner geruͤhrt. Ein Bedienter kam und weckte ihn aus 
ſeiner Betaͤubung, indem er ihm ſeinen Mantel brachte. 

Unentkleidet warf ſich der junge Mann auf ſein 
Bett. Ungehindert ließ er bald den Thraͤnen, bald Ver— 
wuͤnſchungen uͤber ſein entſetzliches, unbegreifliches Ge— 
ſchick freien Lauf. Das Einzige, was ihm klar vor 
Augen lag, war, daß irgend eine ſchaͤndliche Verlaͤum— 
dung ſein Gluͤck vergiftet haben mußte. Er beſchloß 
daher, Alles aufzubieten, um den Urheber zu ermitteln, 
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und dann ihn das ganze Gewicht feines edlen Zornes 
fuͤhlen zu laſſen. 

Waͤhrend er noch daruͤber nachdachte, empfing er 
beim Anbruch des Tages folgendes Billet: 

„Mein Herr! 

Ihr Brief voll Schmaͤhungen, welchen Sie mir geſtern 
geſendet haben, berechtigt mich Genugthuung zu fordern. 
Wenn auch Ihr Benehmen und der Unfrieden, den Sie ſeit 
einiger Zeit in einer hochachtbaren Familie geſtiftet haben, 
allgemein ein ehrloſes genannt wird, und Sie daher nach den 
Grundſaͤtzen der Ehre nicht mehr fuͤr ſatisfactionsfaͤhig ge— 
halten werden duͤrfen, weshalb Sie fuͤr die Frechheit Ih— 
res Schreibens an mich die Zuͤchtigung eines Buben 
verdient haͤtten, ſo tritt doch hier eine delicate Beruͤck— 
ſichtigung der Ehre einer hohen Familie ein, welche das 
Offiziercorps hindert, die Ehrloſigkeit, welche Sie auf 
ſich geladen haben, uͤber Sie auszuſprechen. Unter die— 
ſen Umſtaͤnden werden Sie einſehen, daß mir nichts 
uͤbrig bleibt, als Sie zu fordern. Beſtimmen Sie ge— 
faͤlligſt Zeit, Ort und Waffen. 

La Bruyeère, Lieutenant.“ 

La Roncière war wie aus den Wolken gefallen. La 
Bruyere war noch von allen feinen Kameraden am 
laͤngſten ſein Freund geweſen. Aber auch er hatte ſich 
zuruͤckgezogen und war kalt jeder Erklaͤrung ausgewichen. 
Was blieb ihm uͤbrig, als zu antworten: 
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„Obgleich ich Ihre Ausforderung, wie Ihre Vor: 
wuͤrfe nicht begreife und auf Cavalierparole verſichern 
koͤnnte, daß ich von einem angeblich an Sie geſchrie— 
benen Brief nichts weiß, fo halte ich es doch unter 
meiner Wuͤrde, daruͤber ein Wort zu meiner Rechtferti— 
gung zu verlieren. Wir werden uns alſo heute um 
zwoͤlf Uhr nach der Parade, wenn es Ihnen genehm 
iſt, im Lindenwaͤldchen treffen. Sorgen Sie gefälligft, 
daß auch ich einen Secundanten erhalte, denn bei der 


Stimmung meiner Kameraden gegen mich, wage ich 


Niemand um dieſen Liebesdienſt anzuſprechen. Die Waf— 


fen werden gezogene Piſtolen ſein, die Diſtance eine 


moͤglichſt nahe; denn ich will nicht, daß mit einer Spie⸗ 
gelfechterei eine Angelegenheit beendigt werde, die mehr 
als mein Leben, meine Ehre bedrohet. 

„Und haben Sie die Guͤte, heute auf der Parade, 


welche ich nicht beſuchen werde, allen meinen Kamera- 


den zu ſagen, daß Jeder von mir gefordert ſei, der ſich 
den leiſeſten Zweifel an meiner Ehrenhaftigkeit erlaube. 
Um dieſen Preis wuͤrde ich mich mit dem Teufel ſchla⸗ 
gen, warum nicht mit einem Offiziercorps, das ſich wie 
Teufel gegen mich benimmt. 
E. de la Roncieère.“ 

Dieſer Brief machte allerdings einen guͤnſtigen Ein: 
druck auf das Offiziercorps. Beweiſe von Muth finden 
immer ihre Anerkennung, beſonders im franzoͤſiſchen 
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Heere. Das Duell ging vor ſich. La Ronciere, fonft 
ein ſicherer Piſtolenſchuͤtze, ſchien abſichtlich zu fehlen; 
aber er ſtellte die ganze Breite der Bruſt dem Feinde 
entgegen. Das Leben war ihm verhaßt, ſeitdem er es 
nicht mehr mit Ehren tragen konnte. Bei dem dritten 
Kugelwechſeln erhielt er eine leichte Wunde in den rech— 
ten Oberarm, die nach der Entſcheidung des Ehrenge— 
richts dem Duell ein Ende machte. 

Nun, — fragte La Roncière die Umſtehenden, — iſt 
noch Einer da, der an meiner Ehrenhaftigkeit zweifelt? 
Ich verſtehe auch mit der linken Hand zu ſchießen. 

Alle ſchwiegen; doch nach einer leiſen Berathung 
ſprach der aͤlteſte der anweſenden Offiziere: — Herr 
Kamerad, Sie haben ſich wie ein Mann von Ehre ge: 
ſchlagen. Dieſes Zeugniß giebt Ihnen das Offiziercorps. 

— Darnach frage ich nicht, — entgegnete La Ron— 
ciere, — aber ich wuͤnſche zu wiſſen, was man gegen 
mich hat? 15 

— Nun, Ihr Benehmen gegen die Familie Morel. 

— Welches Benehmen? 

— Zum Henker! Ihre Briefe, die darin enthalte— 
nen Schmaͤhungen. 

— Welche Briefe? . 

— Mein Herr, Sie werden entſchuldigen, wir fuͤh— 
len uns nicht berufen, in dieſer delicaten Familienange— 
legenheit uns irgend eine Indiscretion zu erlauben. 
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— Teufel! fo zieht man mir ein unſichtbares Netz 
uͤber den Kopf. Man iſt ſo ungerecht, mir nicht ein— 
mal eine Anklage und Vertheidigung zu gewaͤhren, wor— 
auf doch der geringſte Verbrecher geſetzlichen Anſpruch hat. 

— Aber der Vornehme nicht, denn es giebt Ver— 
haͤltniſſe im Leben der hoͤhern Stände, die zu zarter 
Natur ſind, um veroͤffentlicht werden zu duͤrfen. 


— So erlangte mein Freund La Roncieère trotz dem, 


daß er ſich brav geſchlagen hatte, keine Genugthuung, 
nicht einmal Aufklaͤrung. Er zog ſich natuͤrlich nicht 
blos von der Morel'ſchen Familie, ſondern auch von 
allen ſeinen Kameraden zuruͤck, die ihn ohnehin vermie— 
den. Eines Tages bemerkte er, daß ihn auch ſeine Un— 
tergebenen und ſelbſt Perſonen von den geringſten Staͤn— 
den, mit unverholener Verachtung behandelten. Frauen— 
zimmer, die ihm begegneten, liefen nicht ſelten mit ei— 
nem Aufſchrei des Schreckens davon. Dennoch ging 
er in ein Kaffeehaus, um Zeitungen zu leſen, was noch 
ſeine einzige Unterhaltung war. Da fand er in einem 
ſchon völlig zerleſenen Blatt den Abdruck einer dem Sn: 
ſtructionsrichter uͤbergebenen Anklage der Familie des 
Generals, Marquis von Morel, gegen den Lieutenant 
Emil de la Roncieĩre. 


Es wurde ihm darin vorgeworfen, daß er durch. 


zahlloſe anonyme Briefe des abſcheulichſten Inhaltes die 
Ruhe und den Frieden der Familie Morel geſtoͤrt habe. 
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Dieſe Briefe, wurde behauptet, wären ſaͤmmtlich mit 
E. d. l. R. unterzeichnet, und unverkennbar von der, 
freilich abſichtlich entſtellten Hand des Angeklagten. Ja 
noch mehr, in einer Nacht habe er ſich erfrecht, mittelſt 
Zerbrechung einer Fenſterſcheibe in das Schlafzimmer 
des Fraͤulein Marie von Morel einzudringen und ſie 
auf das roheſte und nichtswuͤrdigſte zu mißhandeln. Ma— 
rie habe vier Tage aus Schamgefuͤhl geſchwiegen. Nur 
ihre Gouvernante, die im Nebenzimmer geſchlafen und 
ihren Aufſchrei gehoͤrt habe, ſei im Geheimniß geweſen. 
Als dieſe endlich mit Anſtrengung den von Innen vor— 
geſchobenen Riegel geſprengt, habe Marie ohnmaͤchtig 
und blutend vor dem Bette am Boden gelegen, und 
eben ſei ein Mann aus dem Fenſter geſprungen, in dem 
die Gouvernante den Lieutenant de la Roncière erkannt 
habe. Als Marie aus der Ohnmacht erwacht ſei, habe 
auch dieſe mit derſelben Beſtimmtheit ihn als den Thaͤ— 
ter angegeben, indem ſie erklaͤrt, daß ſie ihn ganz deut— 
lich erkannt habe. Er habe ihr mit einer gedaͤmpften, 
ſchrecklichen Stimme zugerufen: — Ha! nun ſollſt Du 
ſterben unter meinen Haͤnden! An Dir will ich mich 
raͤchen fuͤr die Schmach, die Dein Oheim mir ange— 
than hat. Doch der Tod waͤre noch eine zu leichte 
Strafe, ich will Dich noch ungluͤcklicher machen! — Als: 
dann habe er ſie, die ganz erſtarrt vor Schreck gewe— 
ſen waͤre, uͤberfallen, den Mund mit einem Tuche ver— 
Conſtantine. 7 
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ſtopft, gebunden, aus dem Bette geriſſen, geſchlagen 
und gekniffen, und auf graͤßliche Weiſe gemißhandelt. 
Unter dieſen rohen Mißhandlungen ſei ihr das Tuch 
aus dem Munde gefallen. Sie habe aufgeſchrieen, dann 
aber augenblicklich das Bewußtſein verloren, indem ſie 
in Ohnmacht geſunken ſei. Noch wuͤrde ſie geſchwiegen 
haben uͤber das entſetzliche Attentat, das ſich ja doch 
durch keine gerichtliche Klage ungeſchehen machen ließe, 
haͤtten nicht ſchon die folgenden Tage ihr wieder einen 
jener anonymen Briefe gebracht, in welchem der mit 
E. d. l. R. unterzeichnete Angeklagte ſich ſeiner Schand— 
that geruͤhmt und mit einer Wiederholung derſelben ge— 
droht habe. 6 

Als ſie noch gegen ihren Oheim und ihre Tante 
geſchwiegen, um dieſen keinen Kummer zu machen, haͤtte 
der Erſtere ebenfalls einen Brief von derſelben Hand, 
mit derſelben Unterzeichnung empfangen, worin es unter 
Anderm geheißen habe: „Ha, endlich habe ich mich ge— 
raͤcht wegen Ihres Benehmens gegen mich. Ihre Nichte 
wird für ihr Lebenlang an den Folgen meiner Mig: 
handlungen zu tragen haben, und wenn ſie etwa darauf 
beharren ſollte, ihre Schande zu verſchweigen und den 
Kummer daruͤber im Stillen zu tragen, ſo werde ich 
ſelbſt derjenige ſein, der es in alle Welt auspoſaunt 
und ſich oͤffentlich ruͤhmt, die Nichte ſeines Generals 
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entehrt zu haben, aus Rache darüber, daß ihr Oheim 
mich mit Eclat aus ſeinem Hauſe verwieſen hat.“ 

„Dadurch,“ hieß es weiter in der Anklage, „habe ſich 
Marie gezwungen geſehen, ihrer Tante den Vorfall zu 
erzaͤhlen. Noch habe man, um den Skandal zu ver— 
meiden, die Sache unterdruͤcken wollen, indem der Ge— 
neral auf La Roncieère's Verſetzung, wegen ſchlechten Le— 
benswandels, in ein Regiment nach Afrika angetragen, 
da waͤren Offiziere zu ihm gekommen, die ihm ange: 
zeigt, daß dieſer ruchloſe Menſch die Frechheit gehabt, 
in anonymen Billets an einige ſeiner Kameraden, ſich 
dieſer Schandthat zu ruͤhmen. Nun freilich ſei keine 
Ruͤckſicht mehr zu nehmen geweſen und die Anklage ſei 
eingereicht.“ 

— Infame Luͤgen! — rief er aus, waͤhrend Aller 
Augen auf ihn gerichtet waren, knitterte das Blatt zu— 
ſammen und ſtuͤrzte hinaus, um ſich bei dem General— 
procurator als Gefangenen zu melden. Allein ſchon, 
ehe er das Haus verließ, traten ihm Gendarmen ent— 
gegen mit einer Requiſition feines Colonels, wonach 
Emil de la Roncière ſofort zu verhaften und in das 
Criminalgefaͤngniß abzufuͤhren ſei. 

Man denke ſich die Empfindungen des jungen Man— 
nes, der ſich voͤllig unſchuldig fuͤhlte. 

Ich uͤbergehe die Verhandlungen dieſes ſchaͤndlichen 
Prozeſſes, die aus oͤffentlichen Blaͤttern bekannt genug 
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find. Was den Eindruck derfelben noch erhöhte, war 
der Umſtand, daß Marie Morel ſich in dem Zuſtande 
einer Nervenaufregung befand, die an periodiſchen Wahn— 
ſinn grenzte. Nur Nachts war ſie bei vollem Bewußt— 
fein und faͤhig vernommen zu werden. Deshalb wur— 
den die Sitzungen, in welchen ſie gehoͤrt werden mußte, 
um Mitternacht vorgenommen, und ſchaurig klang es, 
wie das geiſterbleiche Madchen auf die Frage des Praͤ⸗ 
ſidenten, den Angeklagten anſtarrend, mit feſter Stimme 
und grauſiger Kaͤlte erklaͤrte: — Ja das iſt er, der mich 
gemißhandelt hatte. 

Im Laufe der oͤffentlichen Verhandlungen dieſes be— 
ruͤchtigten Prozeſſes halfen ihm alle Betheuerungen ſei— 
ner Unſchuld nichts, ſo wenig wie die geſchickteſte Ver— 
theidigung ſeiner Anwalte. Vergebens hatten ſie hun— 
dert Widerſpruͤche und Unwahrſcheinlichkeiten in der An— 
klage, die ſich im Verfahren noch mehr herausſtellten, 
hervorgehoben; die oͤffentliche Meinung war einmal zu 
ſehr gegen Emil de la Ronciere aufgeregt, er ſollte und 
mußte der Thaͤter ſein. Die Groͤße der Schandthat, 
die Achtbarkeit der beleidigten Familie, die Schoͤnheit 
und die Miene der Unſchuld des ſo ſchwer beleidigten 
jungen Maͤdchens, galten als ebenſo viele Beweiſe. 
Und als der Anwalt der Anklaͤger ausrief: — Hier 


ſtehen zwei Parteien einander gegenuͤber, die eine, ein 


wuͤſter junger Menſch, der durch hundert Bubenſtuͤcke, 
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die im ganzen Publicum bekannt ſind, der ſchwaͤrzeſten 
Unthat fuͤr faͤhig gehalten wird; auf der andern Seite 
ein Engel der Reinheit und Unſchuld, auf deren jung— 
fraͤulicher Ehre auch nicht der mindeſte Flecken haftet, 
als der, den ihr ein Bube angethan hat; und an ihrer 
Seite ein mit Ehren ergrauter Krieger, abſtammend von 
den beruͤhmteſten Helden des Alterthumes, daneben eine 
Dame vom hoͤchſten Range, begabt mit Anmuth und 
Hoheit der Geſinnung, und alle dieſe Edlen muͤßten der 
niedrigſten, boshafteſten Infamie bezuͤchtigt werden, denn 
das waͤre eine ſolche Anklage ohne Grund, wenn jener 
ſchwarze Verbrecher freigeſprochen werden ſollte. Nun, 
Geſchworenen, thun Sie Ihre Schuldigkeit, ich that 
die meinige. Sprechen Sie es aus auf Pflicht, Ehre 
und Gewiſſen, wer iſt der Schuldige und wer der ſchuld— 
loſe Theil? — 

Unbeſchreiblich war der Eindruck dieſer Rede. Von 
der Galerie herab erfolgte ein Murmeln des Beifalls. 
Und die Macht der oͤffentlichen Meinung war ſo ſtark, 
daß ſich ſelbſt die Geſchworenen, trotz ihres Eides, davon 
hingeriſſen fuͤhlten. Obwohl ſelbſt die zur Vergleichung 
der Handſchrift zugezogenen Sachverſtaͤndigen erklaͤrt 
hatten, daß ſie die Gleichheit der Handſchrift in den 
anonymen Briefen mit der in den authentiſch von der 
Hand des Angeklagten gelieferten Scripturen nicht an— 
erkennen koͤnnten; obgleich der Glaſermeiſter, welcher die 
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Fenſterſcheibe in dem Schlafzimmer des Fräulein Morel 
wieder eingeſetzt, bezeugt hatte, daß dieſe Scheibe un— 
moͤglich von Außen nach Innen eingedruͤckt geweſen ſein 
koͤnne, vielmehr umgekehrt von Innen nach Außen, in: 
dem die Glasſcherben nicht innerhalb der Stube, ſon— 
dern außerhalb gelegen haͤtten; obwohl endlich der Ver— 
theidiger es hervorhob, daß der ganze Inhalt der ano— 
nymen Briefe auf eine weibliche intriguante Feder, auf 
ein Frauenzimmer, das den Kopf voll Romanideen habe, 
hindeute; daß die Ausdruͤcke der Rohheit, die darin 
vorkaͤmen, im wirklichen Leben fo ungebräuchlich wären, 
daß man unmoͤglich annehmen koͤnne, ein junger Ca: 
vallerieoffizier habe ſie geſchrieben; ſo wurde doch Alles 
nicht beachtet; die Geſchworenen ſprachen ihr: Schul⸗ 
dig und der Gerichtshof verurtheilte den Lieutenant 
Emil de la Ronciere zu Caſſation und zu fuͤnfzehnjaͤh— 
riger Galeerenſtrafe. 


Waͤhrend dieſer Erzaͤhlung hatte ſich der Himmel 
mit dicken ſchwarzen Wolken uͤberzogen und einzelne 
ſchwere Regentropfen waren auf die Zuhoͤrer niedergefallen. 

Bei der geſpannten Aufmerkſamkeit auf den Gang 
der Erzaͤhlung war ihnen ein unruhiges Hin- und Her— 
laufen im Lager entgangen. Ploͤtzlich aber ſtroͤmte der 
Regenguß nieder und unterbrach damit die Erzaͤhlung. 
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Von einem ſolchen Regen aber hat man in Europa 
keine Vorſtellung. Jeder Tropfen iſt groß und ſchwer 
wie ein Taubenei und Myriaden derſelben fallen hagel— 
dicht nieder. | 

Zu ſpaͤt war es, ſich nach irgend einem Unterkom⸗ 
men in den Zelten umzuſehen, denn fuͤr die Fremden— 
legion war ohnehin nicht auf Unterbringung in den Zel— 
ten gerechnet. Das Gedraͤnge im Innern derſelben war 
fo groß, daß die Zeltpfloͤcke aus dem aufgeweichten Bo⸗ 
den aufgeriſſen wurden. Nun aber brach ein Sturm los, 
wie er nur in Afrika moͤglich iſt. Auf den gluͤhenden 
Wind der Wuͤſte folgten ploͤtzlich eiſige Windſtoͤße, die 
aus den Schluchten des hohen, zerriſſenen Atlasgebir ges 
hervorzubrauſen ſchienen. So war der Thermometer in 
wenigen Minuten um 30 Grad geſunken, und Wirbel- 
windſaͤulen zogen uͤber das Lager dahin und fuͤhrten die 
naſſen, klatſchenden Zeltdecken mit fort. Aus den Schleu⸗ 
ſen des Himmels ſchoß jetzt eine eiskalte compacte Waſ— 
ſermaſſe herab. In wenigen Minuten waren alle Sol⸗ 
daten, auch unſere beiden Freunde, die nichts mehr 
ſchuͤtzte, bis auf die Haut durchnaͤßt und ein kalter Strom 
rieſelte am nackten Koͤrper herab. Rabenſchwarz breitete 
ſich die Nacht uͤber dieſe Scene graͤulicher Verwirrung 
aus; mit ihr aber kein e Schlaf, keine Er⸗ 
holung. 

Der Boden, auf dem man ſtand, war aufgeloͤſt. 
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Emil und Rudolph wollten einen beſſern Platz ſuchen 


und bemuͤhten ſich zu gehen; aber nach zehn Schritten, 
mit denen ſie kaum vom Fleck gekommen waren, fuͤhl— 
ten fie ſich wie zum Tode matt, und eine faſt unmider- 
ſtehliche Schlafſucht ſenkte ſich auf ihre Augenlider, und 
doch wußten ſie aus vielfachen Warnungen: wer ſich 
hier niederlegt, iſt des Todes. 

Heftiger Fieberfroſt ſchuͤttelte ihre Glieder. Mit dem 
Bewußtſein verſchwand fuͤr Viele ringsum der Trieb der 
Selbſterhaltung. Sie ſanken hin, um nie wieder auf— 
zuſtehen. 

Noch ſtanden Emil und Rudolph, einander um- 
klammernd. Nur dadurch hielten ſie ſich noch aufrecht 
im gießenden Regen und reißenden Sturm. 

Doch wie lange noch? und ihre moraliſche Kraft 
war gebrochen und damit die phyſiſche Kraft, einem ſo 
ſchrecklichen Unwetter zu widerſtehen. 


— Wozu auch noch laͤnger leben? — ſprach Emil, 


ar find wir nicht ungluͤcklich genug, um den Tod als 
letzten Freund und Retter aus dieſer Erdennoth willkom— 
men zu heißen? 


— Ich wenigſtens, mein Emil, dem heimathlos, 


ohne Vaterland, nun auch die letzte Hoffnung geraubt 
iſt, die Hoffnung, hier unter den Beſiegern der See: 
raͤubervoͤlker mir mindeſtens eine militairiſche Stellung, 
wie ſie meinen Kenntniſſen und meiner Bildung ange— 
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meſſen iſt, zu erkaͤmpfen; ſtatt deſſen empfange ich die— 
ſes Helotenthum ungluͤcklicher Fremdlinge, die dem un— 
dankbaren Frankreich ihr Blut zu opfern bereit find. 
Ja, Emil, ich wuͤnſche aufrichtig zu ſterben! — 

— Du, mein deutſcher Freund, biſt doch immer noch 
gluͤcklicher als ich; denn wiſſe, Rudolph, es war meine 
eigne Geſchichte, die ich erzaͤhlte. Ich bin der zu funf— 
zehnjaͤhriger Galeerenſtrafe unſchuldig Verurtheilte Emil 
de la Ronciére; ich war ſchon eingeſchmiedet, der Kopf 
war mir geſchoren. Eben ſollte ich mit dem unaus— 
loͤſchlichen Schandfleck der Menſchheit dem T. F. (Tra- 
vaux forees) gebranntmarkt werden, da traf die koͤnig— 
liche Begnadigung ein; aber welche Begnadigung! ſtatt 
der Galeere ſollte ich nach Afrika geſchickt, als Gemeiner 
in ein Strafbataillon der Fremdenlegion geſteckt und 
meines Adels, meiner Ehre, wie meines Namens be— 
raubt, dem entſetzlichen Klima, oder dem Kehlſchnitt 
eines Kabylen zum Opfer fallen, um ſo unerkannt aus 
einer Welt zu ſcheiden, die mich als ehrlos ausgeſtoßen 
hat! Auch ich wuͤnſche zu ſterben, Rudolph, und zwar 
mit noch groͤßerem Rechte als Du. 

— Laß uns niederlegen, Emil, mich ſchuͤttelt das 
Fieber. 

— Auch mich, allons mourir. 

In dieſem Augenblicke drang der Aufſchrei einer 
weiblichen Stimme an ihr Ohr. 
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— Helft, um Gotteswillen helft meinem Vater, 
helft, Soldaten, einem braven Obriſt, der umkommt in 
dieſem Wetter! 

— Mein Gott, das iſt ihre Stimme, — rief 
Emil zuſammenſchauernd, — oder die jenes ſchoͤnen 
Knaben, der ihr ſo ſprechend aͤhnlich ſieht. 

— Wir muͤſſen verſuchen zu ihnen zu dringen. 

— Ja, erſt helfen und retten, wenn Gott will und 
dann ſterben. | 

Dieſe menſchenfreundliche Aufregung, in der die ſelbſt 
Huͤlfloſen den Entſchluß gefaßt hatten, wo moͤglich An— 
dern beizuſtehen, wurde fuͤr ſie ſelbſt zur Rettung; denn 
in ſolchen Lagen des Lebens iſt nichts ſo belebend, als 
die menſchliche Kraft des Willens. 

Mit einer faſt uͤbermenſchlichen Anſtrengung arbei⸗ 
teten ſie ſich durch Sturm und Regen und den tief auf— 
geweichten Thonboden, welcher den Fuß feſthielt, der 
im Auftreten bis uͤber die Knoͤchel eingeſunken war. Sie 
folgten dem herzzerreißenden Klageruf, von dem durch 
den rollenden Donner nur noch einige Toͤne vom Auf— 
ſchreien einer weiblichen Stimme an ihr Ohr drangen. 

Endlich erblickten fie im ſtreiflichtflammenden Blitze 
eine ergreifende Gruppe. Faſt eingeſunken in den auf— 
geweichten Boden lag ein Mann mit grauem Bart und 
duͤnnem Haupthaar, deſſen Epaulettes ſeinen Rang als 
Stabsoffizier bezeichneten. Er ſchien bewußtlos zu 
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fein. Den Kopf hatte ein junger Offizier, der auf 
ſeine Kniee geſunken war, emporgehoben und ſchien ihm 
durch die zaͤrtlichſten Kuͤſſe neues Leben einhauchen zu 
wollen. 

Emil und Rudolph erkannten augenblicklich den 
greiſen Obriſten in der Suite des Marſchalls Clauzel 
und deſſen ſchoͤnen jungen Begleiter, welcher Emil ſo 
lebhaft an ein Maͤdchen erinnert hatte, das er den En— 
gel und den boͤſen Daͤmon ſeines Geſchicks nannte. 

Eben hatte ſich jener ſchoͤne Knabe mit ſeinen fle— 
henden Bitten an einen bärtigen Chaſſeur d' Orleans ges 
wendet, der, muͤhſam ſich voruͤberſchleppend, gebeugt 
unter der Laſt des Torniſters und Gewehres, einen Zu— 
fluchtsort zu ſuchen ſchien. Dieſer aber hatte mit dem 
Grimme der Verzweiflung geantwortet: „Hilf Dir ſel— 
ber, dann wird Gott Dir helfen. 

Noch wenige Schritte forttaumelnd, legte er ſich 
ſelbſt nieder in den Schlamm, um nie wieder aufzu— 
ſtehen. 

— Greif an, Emil, — ſprach Rudolph, — der 
Colonel muß aufgerichtet werden, ſonſt ſtirbt er hier am 
Boden, wir muͤſſen verſuchen ihn in der aufgerichteten 
Stellung zu erhalten. 

Beide griffen zu, mit der uͤbermenſchlichen Kraft, 
welche ein edler Wille gewaͤhrt und es gelang ihnen die 
Aufrichtung des Bewußtloſen, der jedoch nicht auf ſei— 
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nen Beinen ſtehen konnte, weil diefe ohne Muskelkraf 
immer einknickten. 

— Emil! welcher Name! — rief der junge Offi⸗ 
zier vor ſich hin, halb laut und raffte ſeine letzte Kraft 
zuſammen, bei dieſem Werke mit zu helfen. 

— Wir Drei, — ſprach Emil, muͤſſen ihn um— 
klammern und mit unſern Koͤrpern eine Schutzmauer 
bilden gegen das Unwetter. 

— Auch ſeine Stimme! — murmelte der junge 
Offizier, und nun plößlich erleuchtete der Blitz das 
bleiche Antlitz des jungen Provencalen und mit dem 
Ausruf: — Er iſt es! — ſank Jener ohnmaͤchtig zu Bo: 
den, der Fall zerriß das Kinnband ſeines kleinen, nach 
oben zugeſpitzten Tſchako und dieſen wie das darunter 
zum Schutz des Nackens befeſtigte weiße Tuch entriß 
der Sturmwind und ein langes, ſeidenweiches Haar 
verrieth das junge Maͤdchen, das in Militair-Kleidung 
feinen Vater begleitet hatte auf dieſer ungluͤcklichen 
Expedition. 

Dieſer Anblick, der ſich nur einen Moment beim 
Leuchten des Blitzes den beiden Soldaten der Frem— 
denlegion zeigte, haͤtte beinahe Emil in denſelben Zu— 
ſtand der Ohnmacht verſetzt. Rudolph ſah ihn erbleichen 
und wanken. Seine Arme erſchlafften, ſeine Kniee 
ſchwankten. — Sie iſt es, — ſtoͤhnte er mit ſchweren 
Athemzuͤgen, — Marie Morel iſt es, die einſt mich 
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liebte, dann der graͤßlichſten Verruchtheit angeklagt und 
damit in Schande und Elend mich geſtuͤrzt hat. 

— Sammle Deine Kraͤfte, Emil, — rief ihm Ru— 
dolph zu. — Jetzt den Kopf verlieren, heißt Alles ver— 
lieren. Unterſtuͤtze mich, ich kann den alten Herrn nicht 
allein mehr halten, indeß kehrt das Leben ihm wieder, 
er faͤngt an auf den Füßen zu ſtehen. Floͤße ihm einen 
Schluck Conjac ein aus Deiner Feldflaſche. 

— Erſt Marie retten! — rief Emil im Tone eines 
ungeheuern Schmerzes, — ſie, die ich haſſe als die 
Moͤrderin meiner Ehre, meines Gluͤckes, die ich jedoch 
nie aufhoͤren kann zu lieben. 

— Spaͤter laß uns dem Mädchen helfen. Hat 
der Vater erſt Bewußtſein, fo find wir unſrer Drei, die 
ihr beiſtehen koͤnnen. 

Der Donner, praſſelnde Regen und klatſchende Wind 
machten jedem Geſpraͤch ein Ende. 

Es gelang die Wiederbelebung des Vaters, und dar— 
auf auch der Tochter. Beide hielten ſich einander um— 
armt und ſo auf den Beinen. Emil und Rudolph 
ſuchten umher nach irgend einem Gegenſtand, der in 
dieſem Unwetter den beiden Geretteten irgendwie Schutz 
gewaͤhren koͤnne. 

Da ſtanden Reiter bei ihren Pferden, bis an die 
Kniee in Schlamm feſtgewurzelt, da wickelten Andre 
ſich in ihre Maͤntel und legten ſich nieder, indem ſie 
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in verzweifelter Gleichguͤltigkeit zwiſchen den Zähnen 
murmelnd ein Ca-ira fangen. Da fand ſich noch ein 
Zelt, es lagen Soldaten darin, feſt an einander gedraͤngt; 
Emil beſchwor ſie, einen kranken General und deſſen 
Sohn bei ſich aufzunehmen. 

— Va ben au diable! — murmelten die Geſtoͤrten, 
und entſetzliche Fluͤche ſchallten hinter ihnen her. 

Endlich erblickten ſie beim Leuchten der Blitze einen 
umgeſtuͤrzten Munitions-Karren, Pulverfaͤſſer und gefüllte 
Granaten waren herausgefallen und im Schlamme zer— 
ſtreut, eine gefaͤhrliche Nachbarſchaft von Donner 
und Blitz; aber was thut das? Das Innere des Kar— 
rens enthielt Raum fuͤr zwei Perſonen. Der Deckel 
war von Eiſen und gewoͤlbt, ſo daß der Karren wohl 
Schutz gewaͤhrte; aber auch deſto groͤßere Gefahr, daß 
der Blitz dort einſchlage. In dieſem Falle wuͤrde eine 
Exploſion unvermeidlich und fuͤrchterlich geweſen ſein 
und Alles zerſchmettert haben. 

Nachdem Rudolph dieſe Entdeckung gemacht hatte, 
ſprach Emil, indem er mit untergeſchlagenen Armen 
den Karren betrachtete: — Dieſes Abri (Obdach) waͤre 
gut fuͤr uns Beide, fuͤr die das Leben keinen Werth 
mehr hat; aber jene Beiden .... nie werde ich fie 
einem ſo gewiſſen Tode uͤberliefern, ſo lange noch andre 
Huͤlfe möglich iſt. Laß uns entfernt von hier aus Ge— 
paͤck, Gewehren und Maͤnteln der hier umherliegenden 


111 


Soldaten verfuchen irgend ein Obdach für fie zu erbauen. 
Allons, Courage, mit gutem Willen laͤßt ſich viel ertragen 
und moͤglich machen. - 

Und in der That gelang es ihren Anſtrengungen, 
indem ſie Sattel, Torniſter und Gepaͤck zuſammen— 
legten, im Schlamm eine feſte Unterlage zu ſchaffen. 
Daruͤber packten ſie, was ſie an Maͤnteln und Decken, die 
freilich naß waren, in der Geſchwindigkeit zuſammen— 
raffen konnten; dann pflanzten fie daruͤber die Gewehre, 
die mit den Bajonnetten ſich kreuzten, verbanden ſie mit 
einer aufgefundenen Zeltleine, warfen ein vom Sturm 
herbeigewehtes Zelttuch daruͤber, deſſen Enden ſie mit 
Bajonnetten und Saͤbeln in die Erde feſtnagelten, dann 
aber fuͤhrten ſie den Obriſt und ſeine Tochter dorthin, 
die in die eine offene Seite dieſes niedrigen Zeltes hin— 
einkriechen mußten und ſo wenigſtens gegen den ſtroͤ— 
menden Regen und das Verſinken im Schlamm ge— 
ſichert waren. Emil nahm noch von ſeinem Torniſter 
ſeine eigne noch zuſammengerollte, daher noch ziemlich 
trockne Wolldecke und huͤllte Marie hinein, die dicht 
gedraͤngt an ihren Vater, und von dieſem zaͤrtlich und 
aͤngſtlich in feine Arme geſchloſſen da lag in dem klei— 
nen engen Schutzgezelt. 

Den Dank des Obriſten ablehnend, mit den Wor— 
ten: — Wir thaten nur unſere Pflicht als franzoͤſiſche 
Soldaten, — wollten ſie auch ihre Namen oder die 


112 


Compagnie, worunter fie dienten in der Fremdenlegion, 
nicht ſagen und zogen ſich zuruͤck, um im Munitions— 
Karren, neben Pulverfaͤſſern und gefuͤllten Granaten einen 
lebensgefaͤhrlichen Zufluchtsort zu finden. 


2 * 0 * 9 ® 2 9 * * + * 


Was Marie bei dem Wiedererkennen von Emil de 
la Roncière empfunden hatte, läßt ſich wohl mehr fuͤh— 
len als beſchreiben. 

Man erinnere ſich an die Drohbriefe voll Haß und 
Abſcheu, die ſie erſt neuerlich wieder in Algier, wie ſie 
nicht zweifelte, von ſeiner Hand empfangen hatte und 
nun wieder ſeine Guͤte, ſeine edle Aufopferung, um ſie 
und ihren Vater zu retten, ein ſo edler Menſch kann 
kein ſchwarzer Boͤſewicht ſein! Vielleicht hatte er ſie 
nicht erkannt, und doch war ihr der Tſchako entfallen. 
Liebe und Abſcheu zugleich ſtrahlten aus ſeinen Augen. 
Schreck, Ueberraſchung, Glaube und Unglaube, Alles 
in einem Moment, den der Blitz erhellte und Sturm 
und Regen umtobte. 

Aber eben dieſe Ereigniſſe draͤngten ſo maͤchtig auf 
das zart organiſirte junge Maͤdchen ein, daß es ſich des 
Eindrucks durchaus nicht klar bewußt werden konnte. 
Es war wieder der innere Seelenkampf, der ſie ſo lange 
ſchon beunruhigte, jetzt aber in einen Moment zuſammen⸗ 
gedraͤngt; es war der Kampf zwiſchen Liebe und Ab— 
ſcheu, Furcht und Wohlwollen. 


* * 0 * 0 * * * * 0 
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Als der Gluthball einer afrikaniſchen Morgenſonne 
die Scene des Lagers von Derhan beleuchtete, ſammelte 
die Reveille mit den dumpfen Schlaͤgen der durchnaͤßten 
Trommel die noch lebenden Ueberreſte dieſer ſchrecklichen 
Nacht. 

Das Ungewitter war voruͤbergezogen. Die Luft 
war dumpf und ſchwuͤl. Der naſſe Boden rauchte und 
jeder Soldat in ſeinen durchnaͤßten Kleidern ſchien eine 
Dampffäule geworden zu fein. In horizontaler Richtung 
durchſchoſſen die Gluthſtrahlen der aufgehenden Sonne 
das weite unabſehbare Dunſtmeer, in welchem die ſich 
ſammelnden Colonnen ſich wie Nebelbilder zu bewegen 
ſchienen. 

Die Araber in ihren weißen Burnus und die ara— 
biſche Reiterei, die Spahis, welche die Kappen ihrer 
rothen Burnuſſe uͤber die ſchwarzbraunen Koͤpfe gezogen 
hatten, ſchienen ſich noch am beſten zu befinden, denn 
ihre aufgetrockneten Geſtalten bei ihrer Genuͤgſamkeit 
ſind auf ihren Nomadenzuͤgen durch die Wuͤſte und 
uͤber die Gebirge des Atlas an Wind und Wetter ge— 
woͤhnt. 

Auch die aͤltern franzoͤſiſchen Truppen, die Zuaven, 
die Chaſſeurs d' Orleans und afrikaniſchen Jaͤger zu 
Pferde, waren abgehaͤrtet genug, ſolchem Unwetter Trotz 
zu bieten. Dagegen bedeckten die das Klima noch un— 


gewohnten Soldaten der neuen, aus Frankreich herge— 
Conſtantine. 8 
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ſchickten Regimenter und der elenden, in jeder Hinſicht 
vernachlaͤſſigten Fremdenlegion das weite Feld mit Tod— 
ten, Sterbenden und Kranken. Und diejenigen, welche noch 
ihre moraliſche Kraft aufrecht erhalten hatten, mußten 
noch die letzten Kraͤfte anwenden, um die Kranken zum 
Ruͤcktransport nach Bona in die Lazarethe, in Decken 
gehuͤllt auf Maulthiere zu binden. Wie zwei Buͤndel 
an beiden Seiten wurden die Kranken über den Packſat— 
tel gelegt und oben darauf kam noch ein Dritter und 
Vierter — unbekuͤmmert darum, ob Einer den Andern 
druͤckte, ob der Kopf DE oder die Stränge die 
Adern zuſchnuͤrten. 

Wie wenig im Kriege Menſchenleben gilt, ſah man bei 
ſolchen Gelegenheiten. Tod und Vernichtung ringsum, 
dabei ein Gefühl von Erſchlaffung und Hinfaͤlligkeit, 
dem es kaum möglich war Widerſtand zu leiſten, hatte 
alle menſchlichen Gefühle abgeſtumpft und den Gemüt: 
thern eine unbeſchreibliche Rohheit eingepraͤgt. 

In jener ſchrecklichen Nacht ſchien die ganze Orga— 
niſation des Heeres aufgeloͤſt zu ſein. Und dennoch, 
fo groß iſt die Macht der Disciplin im franzoͤſiſchen 
Heere, daß kaum eine halbe Stunde hinreichte und überall 
ſah man die Ordnung wieder hergeſtellt. Compagnien 
und Regimenter waren aufmarſchirt auf Sammelplägen, 
die ein höher belegenes Terrain mit weniger eingemeich: 
tem Boden darbot. 
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Die Sonne beleuchtete ein unblutiges Schlachtfeld, 
das mit Todten und Erſtarrten beſaͤet war. Der 
Marſch ging vorwaͤrts. Emil und Rudolph hatten ihre 
beiden Schuͤtzlinge nicht wieder geſehen. 


Auf die kleinſte Entfernung mußte ſtundenlang mar: 
ſchirt werden. Als die Stunde kam, wo Raſt gehalten 
werden ſollte, erwarteten die hungrigen Soldaten ver— 
gebens die Austheilung von Lebensmitteln und Fourage 
fuͤr die Pferde. Erſt geheimnißvoll und unglaͤubig, dann 
beſtaͤtigt lief die Nachricht durch die Reihen, daß im 
Lager von Derhan 220 Ochſen, die zum Verpflegungs— 
park gehoͤrten, mehr als die Haͤlfte, ſcheu gemacht durch 
Blitz und Donner, entlaufen waren. Nur ſpaͤrlich 
konnte der Proviant noch nachgefuͤhrt werden. Dabei 
begann der Regen auf's Neue; der Boden war und blieb 
aufgeweicht. Um nicht bei jedem Schritt ſo tief einzu— 
ſinken, ſuchte Jeder ſich die Laſt, die er trug, moͤglichſt 
zu erleichtern. Man warf die Sturmleitern fort, die 
ſo noͤthig waren, um vor Conſtantine in die tiefen 
Schluchten hinabzuſteigen und die hohen Mauern zu 
erklimmen, wenn die Stadt mit Sturm genommen wer— 
den ſollte. . 

Andere waren ſogar leichtſinnig genug, ihren Sack 
mit Lebensmitteln auf neunzehn Tage, den jeder Soldat 


8 * 


116 


tragen mußte, wegzuwerfen; denn dieſe waren meiſtens 
vom Regen durchweicht und ungenießbar geworden. 

Man ſah in der Mittagsſtunde Reiter tief im Schlamm 
neben ihren Pferden ſtehen und mit Widerwillen und 
Heißhunger ihren aufgeweichten Schiffszwieback verzeh— 
ren, waͤhrend ſie ihrem Pferde eine handvoll naſſer Gerſte 
vorhielten, die jeder Cavalleriſt als Reſerve fuͤr den Noth— 
fall bei ſich fuͤhrte. 

Die ſich ſo der Lebensmittel beraubt hatten, lauerten 
dann auf dem weitern Marſch, wie Geier, auf das Nie: 
derfallen eines ermatteten Kampfgenoſſen, um ihm die 
Lebensmittel abzunehmen, die er noch bis a den letzten 
Augenblick mitgeſchleppt hatte. 

Man hatte noch Reis und auch einige Reißigbündel; 
aber ſie waren durchnaͤßt und man konnte nicht kochen. 

So ging es unter unbeſchreiblichen Muͤhſeligkeiten, 
die nur die moraliſche Kraft ſo abgehaͤrteter Soldaten 
ertragen konnte, drei Tage lang weiter, ehe das auf 
jedem Schritt immer mehr zuſammenſchmelzende Heer 
am 15. endlich die altroͤmiſchen Ruinen von Ghelma 
erreichte. 

Drei Tage lang hatten Sturm und 1 gewuͤ⸗ 
thet; jetzt aber war die Luft trocken und kalt gewor— 
den und durchſchauerte die bis auf die Haut durchnaͤß⸗ 
ten Glieder. i 

Faſt Alle hatte das Fieber und Blutgang ergriffen 
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und Bewunderung verdienten die Wenigen, welche ihr 
ſtarker Geiſt oder ihre athletiſche Koͤrperkraft noch 0 
recht erhielt. 

Noch immer war der fee Clauzel nicht zur 
Umkehr zu bewegen. 

Die von allen Seiten kund gegebene Unzufriedenheit 
mit dem despotiſchen Regiment des Achmed Bey gaben 
ihm die Ueberzeugung, daß das franzoͤſiſche Heer auf 
den Hoͤhen von Conſtantine ſich nur zu zeigen brauche, 
um die Thore geoͤffnet zu ſehen. Die Idee, daß es 
nur einer Promenade beduͤrfe, um dieſe reiche Stadt zu 
nehmen, hatte ſich aller Gemuͤther der Soldaten bemaͤch— 
tigt und ſo ertrugen ſie mit Muth und Hoffnung die 
auf's Hoͤchſte geſteigerten Leiden und Beſchwerden. 

Unter den Ruinen von Ghelma hatte der Marſchall 
ein Lager aufſchlagen laſſen, um die noch zuruͤckgeblie— 
benen Streitkräfte an ſich zu ziehen, und das faſt auf: 
geloͤſte Heer wieder zu ſammeln und zu ordnen. Sein 
Geiſt und der ſeiner Unterbefehlshaber fanden immer 
neue Huͤlfe, wo Alles verloren ſchien. 

Sobald man Abends in das Lager von Ghelma 
eingeruͤckt war, ſuchten Emil und Rudolph den Obriſt 
Morel und ſeine ſchoͤne Tochter wieder auf, die ſie 
ſeit jener ſchrecklichen Nacht nicht wieder geſehen hatten. 
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Emil wollte nichts als die Beruhigung haben, ob fie 
ſich noch unter den Lebenden befanden. Alle Erkun⸗ 
digungen deshalb waren vergebens geweſen, ſo auch 
das Aufſuchen unter den Tauſenden, die unter den tief: 
verſchuͤtteten Ruinen oder duͤrftigen Gezelten Schutz ſuch⸗ 
ten gegen die eiſigen Winde, welche auf dieſer Hoͤhe die 
durchnaͤßten Glieder durchſchauerten. 

Am 17. brach man wieder auf und Abends kam 
das Heer in das Bivouak von Seybouze. c 
Der Marſch blieb fortwährend aͤußerſt ſchwierig. 
Der Regen hatte die ohnehin ſchlechten Wege vollſtaͤn— 
dig aufgeweicht und uͤberſchwemmt. Die Baͤche in ih— 
ren tiefeingeſchnittenen Betten waren zu Stroͤmen an— 
geſchwollen und hatten die ohnehin ſeltenen Bruͤcken un— 
terwuͤhlt und fortgeriſſen. 5 

Eine dieſer Bruͤcken hatten die Ingenieurs in der 
Eile aufgeſchlagen, indem ſie die noch aus dem Waſſer 
hervorragenden altroͤmiſchen Pfeiler durch Daruͤberlegen 
von Sturmleitern, Zeltſtangen, Bretern und gefaͤllten 
Palmbaͤumen verbunden hatten. Das Ganze war mit 
Erde und Schutt uͤberdeckt und bildete eine Nothbruͤcke 
von ſehr zweifelhafter Sicherheit. Wegen Hoͤhe des 
reißenden Waſſers war der ſchwankende Boden der Bruͤcke 
nur wenige Zoll uͤber den brauſenden Wellen erhaben. 
Maſſen uͤber Maſſen draͤngten ſich auf die Bruͤcke und 
Hunderte und Tauſende in dicht auf einander geſchobe— 
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nen Marſchcolonnen harrten am fleilen Ufer auf den 
Augenblick eines auch fuͤr ſie moͤglich werdenden Ueber— 
ganges. | 

Unter dieſen ſtanden Emil und Rudolph unterhalb 
der Bruͤcke und ſahen mit Grauſen das Schwanken der 
fuͤr die daruͤber hinſtroͤmenden Maſſe von Menſchen und 
Pferden viel zu ſchwachen Bedeckung der Bruͤcke. Ploͤtz— 
lich erkannten ſie den Obriſt und ſeine Tochter, letztere 
in Offiziersuniform, wie ſie im dichteſten Gedraͤnge, 
ihre Pferde am Zuͤgel fuͤhrend, uͤber die Bruͤcke gingen. 

Ploͤtzlich brach dieſe zuſammen; nahe an hundert 
Soldaten und Pferde ſtuͤrzten in den reißenden Strom 
und unter dieſen ſah man den alten Obriſt und Marie 
mit den Wellen ringen. 

Augenblicklich warfen Emil und Rudolph ihr Gepaͤck 
von den Schultern und ſtuͤrzten mit einem kuͤhnen 
Sprunge vom hohen Ufer hinab in den Strom. Zum 
Gluͤck waren ſie Beide treffliche Schwimmer; aber ſie 
wuͤrden auch den Sprung gewagt haben, wenn ſie ihren 
Tod vor Augen geſehen haͤtten. 

Mit einer Art von Grauſamkeit mußten ſie ſich von 
denen losmachen, die um Rettung flehend ſie anriefen 
oder ſelbſt umklammerten, um die Beiden zu erreichen, 
fuͤr deren Rettung ſie das Leben gewagt hatten, und kaum 
war es moͤglich, bis in die Mitte des Stromes zu ge— 
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langen, wo dieſe bald unterſinkend, bald auftauchend 
trieben. 

Emil waͤre verloren geweſen in dem doppelten Kampf 
mit dem empoͤrten Elemente und den mit dem Tode rin: 
genden Menſchen, wenn nicht Rudolph ihn befreit haͤtte 
von dem baͤrtigen Chaſſeur, der ſich, indem er ſelbſt unter: 
ging, mit der letzten Kraft der Todesangſt an ſeine Fuͤße 
geklammert hatte und ihn damit in die Tiefe zog. 
Einen Augenblick ſpaͤter wurde im Weiterſchwimmen 
Rudolph von einem ſchwarzbraunen arabiſchen Spahi 
ergriffen, deſſen rother Burnus uͤber dem Waſſer ſchwamm. 
Emil gab ihm einen Stoß, der den Freund befreite. 

Endlich war das Ziel erreicht. Emil hatte Marien, 
Rudolph den alten Obriſt ergriffen — Beide waren 
ſchon bewußtlos; aber es gelang ihren Anſtrengungen, 
ſie auf's Trockne zu bringen. 

Auch ihre Pferde hatten ſich gerettet und erreichten 
ſchwimmend weiter unten das dort flachere Ufer, wo ſie dann 
aufgefangen und in's Hauptquartier zuruͤckgefuͤhrt wurden. 

Die beiden Geretteten lagen noch bewußtlos am Ufer. 
Wiederbelebungsverſuche waren nothwendig; aber hier 
im Freien, vor den Augen von Hunderten von Solda— 
ten, ohne Obdach, wie war das Entkleiden, Reiben 
und Buͤrſten der Koͤrper moͤglich ohne die entſetzlichſte 
Indiscretion, wodurch das Geſchlecht der Tochter des 
Obriſten verrathen wurde? Das fühlten Beide, denn 
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fie kannten die Methode, die ſogleich angewendet wurde 
in ſolchen Faͤllen; jeder Unteroffizier war darauf inſtruirt. 
Schon knieten Mehrere derſelben auf die Koͤrper der 
Verungluͤckten, um ſie zu entkleiden. Da rief Emil: 
— Kameraden, es iſt die Tochter des Obriſten; ſie 
wird lieber ſterben wollen, als ſich den Blicken der Män: 
ner preisgegeben zu ſehen. Laßt ſie ſterben; ſie hat 
ihr Geſchick erfüllt. 

— Da kommt ein Oberarzt von der Ambulance, — 
rief Rudolph, — uͤberlaſſen wir ihm die zu treffenden 
Anordnungen. — Mit dieſen Worten eilte er dem mit 
Orden geſchmuͤckten graubaͤrtigen Doctor Baudens, ein 
Mann von der wuͤrdigſten Haltung und dem achtbarſten 
Ernſt auf den maͤnnlich gebraͤunten Zuͤgen entgegen. 
Er ſagte ihm, wer hier aus dem Waſſer gezogen ſei und 
welche Ruͤckſichten hier zu nehmen waͤren. 

Der Oberarzt unterſuchte den Zuſtand beider Koͤrper 
und gab Hoffnung auf Wiederbelebung, ohne bei dem 
jungen Maͤdchen die Decenz zu verletzen. 

— Es kommt darauf an, — ſprach er, — daß Se: 
mand mit geſundem Athem ſich entſchließt, dieſer jungen 
Dame Luft einzublaſen, waͤhrend ich verſuche durch aͤußere 
Huͤlfe die Lungenthaͤtigkeit zu beleben. 

Emil zitterte und gluͤhte. Welch ein Gedanke — 
welch ein Gefuͤhl — den erſten Kuß den kalten Lippen 
einer Lebloſen — ihm ſchauderte davor zuruͤck. Er wagte 
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es nicht — und doch — da ließ ſich ein junger Chaſ— 
ſeur d' Afrique auf die Kniee nieder, um der Scheintodten 
dieſen Liebesdienſt zu erweiſen — das aber duldete ſeine 
Eiferſucht nicht. 

— Mir als Retter, — rief er, — gebuͤhrt das Vor— 
recht! 

Und nun legte er ſeinen Mund auf den ihrigen und 
ſog und blies hinein, waͤhrend der Oberarzt kunſtgemaͤß 
ihr die Bruſt zuſammendruͤckte und erweiterte. Und 
er fuͤhlte, wie ihre Lippen warm wurden; er fuͤhlte 
das Wehen ihres Athems; ſie zuckte mit dem Arm, 
als wollte ſie den ſie Kuͤſſenden abwehren. Emil 
ſchreckte zuruͤck; er glaubte, es ſei genug und wagte 
nicht mehr. i ö 

— Fahren Sie fort, — gebot der Oberarzt, — die 
noch ſchwachen Reſpirationswege beduͤrfen noch der 
Huͤlfe. 

Und er fuhr fort — aber mit welchen Gefuͤhlen — 
von Wonne durchſchauert — von Grauſen und Entzuͤcken 
zugleich durchrieſelt. 

Jetzt ſchlug das junge Maͤdchen die Augen auf. — 
Ihr Blick traf auf Emil, der wechſelnd bleich und gluͤhend 
war — Beide ſtarrten ſich einen Augenblick an. Keine 
Spanne weit war das Geſicht der Einen von dem des 
Andern entfernt. 

— Noch einmal! — rief Doctor Baudens. Faſt 
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zitternd, bleich und glühend nahte er ihren Lippen die 
ſeinigen — da ſchrie ſie auf — es war der erſte Auf— 
ſchrei aus ihrer wieder athmenden Bruſt. 

— Fort, — rief ſie, — Frecher — Sie mißbrau— 
chen meine Ohnmacht! 

Emil war daruͤber ſo betroffen, ſo vom Schmerz 
durchdrungen, daß er kein Wort zu erwiedern vermochte. 
Es war dieſer Vorwurf ebenſo ungerecht als die An— 
klage vor Gericht, welche ihm Ehre und Freiheit gekoſtet 
hatte. Der Oberarzt hatte die Kranke auf einen 
Augenblick verlaſſen, um nach den Wiederbelebungsver— 
ſuchen des Obriſten zu ſehen und ſo war Niemand da, 
der der Ungluͤcklichen ihren ſchrecklichen Wahn, daß Emil 
auf die unehrenhafteſte Weiſe ihre Ohnmacht gemißbraucht 
habe — wie damals ihren Schlaf — zu nehmen ver— 
mochte. Keiner der Umſtehenden ſagte ihr, bei der dum— 
pfen Gleichguͤltigkeit ohne Theilnahme: — Er iſt Dein 
Retter, er blies Dir Athem ein auf Befehl des Arztes — 
ohne ihn wuͤrdeſt Du noch eine Todte fein. — 

Mit ſchmerzerfuͤllter Bruſt hatte Emil ſich zuruͤck— 
gezogen. Da trat ſein Kamerad und Freund, der junge 
Deutſche zu ihm und ſprach: — Undank iſt einmal der 
Welt Lohn, damit muͤſſen wir uns troͤſten. Der Colo— 
nel konnte nur gerettet werden, indem man ihn auf 
freiem Felde entkleidete und heftig buͤrſtete. Ich uͤber— 
nahm mit Andern dieſes Geſchaͤft. Im Rettungseifer 
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wurde ihm die Haut an mehreren Stellen geritzt. Als 
der alte Herr aus dem Scheintodte erwachte und ſich 
unter ſo vielen umherſtehenden Soldaten nackt und zerriſ⸗ 
ſen liegen ſah, da wußte er nicht, wie ihm geſchehen war. 

— Geh zu allen Teufeln, — ſchrie er mich an, 
der ich an ſeiner Seite kniete und mit einer tuͤchtigen 
Pferdekartaͤtſche und einem Strohwiſch ſeine rothe zer— 
riſſene Haut ein wenig derber behandelte, als es jetzt 
noch noͤthig ſein mochte; beleidigt ſtand ich auf und 
ging davon. 

— Horch! — rief Emil, — die Trommel unſerer 
Compagnie; ſchließen wir uns an. 

Und mit der Marſchcolonne der Fremdenlegion zo— 
gen fie ſich, völlig durchnaͤßt, weiter am Fluß hinunter, 
wo man eine Furt gefunden hatte, die den Uebergang 
moͤglich machte, indem ſie bis faſt zur Bruſthoͤhe durch 
das Waſſer wadeten. 

Weiter ging es nun, immer in der Richtung auf 
Conſtantine hinaus in die unabſehbare Ferne, wo, außer 
vereinzelten Palmbaͤumen oder hier und da das Bruch— 
ſtück einer roͤmiſchen Ruine, kein Gegenſtand ihre Blicke 
feſſelte. So erreichten ſie endlich am Natz-Oed-Zeneti 
eine oͤde Niederlaſſung mit einem einſamen Blockhauſe. 

Noch waren ſie auf keinen Feind geſtoßen; nur 
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einige Araber, die hier und da im Felde arbeiteten, hats 
ten ſie geſehen. 

Allein am folgenden Tage erſchienen ſchon einige 
drohende Reiter in weißen Burnus mit ihren langen 
Flinten auf den umliegenden Hoͤhen und verſchwanden 
ebenſo ſchnell wieder. Hier und da krachten Flintenſchuͤſſe 
aus irgend einer Schlucht hervor. Wo nur ein Verſteck 
zu finden war, hinter Felſentruͤmmern oder Saͤulenſtuͤm— 
pfen und Werkſtuͤcken roͤmiſcher Ruinen, ſah man 
fuͤr einen Augenblick die ſchwarzbraunen Geſichter aus 
der Capuze der weißen Burnus blicken; dann ging eine 
blaue Dampfwolke dort auf, ein Knall erfolgte und 
eine Gewehrkugel ſchlug ein und verwundete hier und 
dort einen muͤhſam wandernden Soldaten. Einen 
Augenblick ſpaͤter war Alles verſchwunden. Die uner— 
meßliche Einoͤde, welche das Heer durchzog, erſchien voͤl— 
lig menſchenleer. Dann wieder krachten Flintenſchuͤſſe; 
Einzelne fielen mitten im Zuge und fuͤr franzoͤſiſche Ge— 
wehrſalben gab es kein Ziel, für ihre Rache keinen 
Gegenſtand. 

Seitenpatrouillen wurden abgeſendet, aber ſie fan— 
den keinen Feind. Von den ſich zuruͤckziehenden Arabern 
unſichtbar umſchwaͤrmt, ließen ſie manchen der Ihrigen 
zuruͤck. 

Auch den Entſchloſſenſten umduͤſterten damals fin— 
ſtere Ahnungen. Auch der Unerfahrenſte erkannte, daß 
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bei dem Mangel an Schießbedarf und Lebensmitteln, 
wovon noch das Wenige, was man bei ſich fuͤhrte, mei: 
ſtens vom Regen durchnaͤßt war, ſich ein Kampf auf 
die Dauer nicht beſtehen laſſen wuͤrde. 

In der folgenden Nacht fiel abermals ein heftiger 
Regen mit Hagel und Schnee untermiſcht. Man be— 
fand ſich auf bedeutender Hoͤhe, wo die eiskalten Winde 
freien Zug hatten. Mehreren Soldaten waren am ans 
dern Morgen die Fuͤße erfroren; andere waren vor 
Kaͤlte umgekommen. Mit Tagesanbruch ſah man end— 
lich Conſtantine in der Ferne am Horizont liegen. Aber 
im langſamen Fortruͤcken des ermatteten Heeres ſchien 
die reiche Stadt mit ihren Moſcheen, Kuppeln und 
ſchlanken Minarets vor den Soldaten zuruͤckzuweichen; 
bald war es den Blicken ganz verſchwunden. 

Als endlich am 21. November das fo zufammenges 
ſchmolzene franzoͤſiſche Armeecorps die Huͤgelreihen, welche 
von Weitem Conſtantine umgeben, uͤberſtiegen hatte, lag 
es plotzlich hingedehnt vor den Augen der Soldaten; 
aber unerreichbar geſchuͤtzt durch den ſenkrechten Felſen— 
wall eines unermeßlichen Abgrundes, in deſſen Tiefe der 
Qued⸗ Rummel bruͤllte. 

Allgemein war die Meinung verbreitet, man wuͤrde 
die Thore offen finden und brauche nur einen kleinen 
Umweg zu machen, um mit klingendem Spiel einzu⸗ 
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ruͤcken; um deſto größer war die Ueberraſchung, als man 
ſich getaͤuſcht ſah. 

Patrouillen naͤherten ſich der einzigen Bruͤcke, die zu 
dem Thore uͤber den Abgrund fuͤhrte; da blitzten von 
der Mauer zwei Kanonenſchuͤſſe auf, der Donner des 
Geſchuͤtzes hallte wieder von den Felſenwaͤnden und auf 
der Umwallung ſah man die muhammedaniſche Blut— 
fahne aufgepflanzt. 

Mit dieſem Zeichen des entſchloſſenſten Widerſtandes 
war auf einmal jede Illuſion, jede Hoffnung ver— 
nichtet. 

Die Lage des kleinen Heeres war ſchrecklich. Er— 
ſchoͤpft vom neuntaͤgigen Marſch, auf dem man ohne 
Unterlaß genöthigt geweſen war, gegen die Wuth eines 
afrikaniſchen Winters zu kaͤmpfen, Baͤume zu faͤllen, 
Felſen zu ſprengen und Gebirgs-Abſtuͤrze fuͤr das Ge— 
fhüs und die Wagen fahrbar zu machen, ſah ſich der 
Soldat von allen Huͤlfsmitteln fuͤr das Leben verlaſſen. 
Die Kleidung auf dem Leibe war ihm vom Regen durch— 
naͤßt, vom Schlamm beſchmuzt und fiel ihm zum Theil 
in Stuͤcken vom Koͤrper. Keine trockne Lagerſtelle 
war ſelbſt auf dieſer Hoͤhe zu finden — nur der auf— 
geweichte Boden war das Bett fuͤr die zum Tode Er— 
waͤhlten. Die Gepaͤckwagen waren eine halbe Stunde 
ruͤckwaͤtrts im Moraſt verſunken, die Laſtthiere mei— 
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ſtens gefallen. Der Schnee fiel in großen Flocken und 
Lebensmittel gab es nicht mehr. 


Unter dieſen Umſtaͤnden war Rettung nur von einem 
kuͤhnen Handſtreich zu erwarten. 


Dagegen aber bot die Lage von Conſtantine faſt un- 


uͤberſteigliche Schwierigkeiten dar. 

Es giebt keine eigenthuͤmlicher gelegene Stadt als 
Conſtantine. Auf einem ſenkrecht emporſteigenden Fel—⸗ 
ſen gebaut, ſcheint ihr Grund und Boden bei einer der 
großen Erdrevolutionen von dem ſie umgebenden Terrain 
losgeriſſen zu fein, in deſſen Geſtaltung es übrigens voͤl⸗ 
lig hineinpaßt. So iſt Conſtantine, das alte Cirta 
der Roͤmer, auf zwei Seiten durch eine tiefe, von 
ſenkrechten Felſenwänden gebildete Schlucht umgeben. 
Dieſe erweitert ſich auf der dritten Seite zu einem tiefen 
Thal, in welchem der uͤppigſte Pflanzenwuchs gegen die 
oͤden, unfruchtbaren Hoͤhen maleriſch abſticht. Da, wo 
ſich der jetzt zum Strom angeſchwollene Fluß in dieſe 
Tiefe hinabſtuͤrzt, bildet er einen impoſanten Waſſerfall 
von mindeſtens achtzig Fuß Höhe. Die vierte Seite 
des Felſengrundes, auf welchem das unermeßliche Gewirr 
von weißen, flachen mauriſchen Haͤuſern ausgebreitet ſteht, 
iſt mit dem feſten Lande verbunden, daher auch die ein— 
zige angreifbare. Dort iſt die Stadt nur durch eine 
einfache Mauer geſchuͤtzt, welche die Hochebene von Kou: 
diat-Aty beherrſcht. 
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Dorthin aber das Geſchuͤtz zu bringen, war unmög- 
lich. Die achtpfuͤndigen Stuͤcke, die man mit unſaͤgli— 
cher Muͤhe bis hierher mitgeſchleppt hatte, waren nicht auf 
einem Boden weiter zu ſchaffen, der vom angeſchwollenen 
Qued-Rummel durchſtroͤmt und vom Regen ſo erweicht 
war, daß die Geſtuͤcke bis an die Naben hineinſanken. 

Marſchall Clauzel beſchloß daher den Angriff gegen 
das Bruͤckenthor zu richten, waͤhrend General de Rigny 
mit der ihm anvertrauten Vorhut die Höhen von Kou— 
diat-Aty zu gewinnen ſuchen ſollte. 

Bei dieſer Vorhut befanden ſich Emil und Rudolph. 
Ihre moraliſche Kraft und eine Energie des Willens, 
die trotz aller Seelenleiden von einer ungeſchwaͤchten 
Geſundheit unterſtuͤtzt wurde, hatte ſie erhalten inmitten 
unbeſchreiblicher Anſtrengungen und Lebensgefahren. 

Außer dem Rummel, der zu einem reißenden Strom 
angeſchwollen war, mußten noch drei Flußbette durchwa— 
ten werden. Oft ſtieg den Soldaten das Waſſer bis 
an den Guͤrtel. Dazu ſchlug ihnen der Sturm den 
Hagel fo heftig in's Angeſicht, daß fie von Zeit zu Zeit 
ſtehen bleiben und dem Unwetter den Ruͤcken zukehren 
mußten. | 

Emil, der ſchwaͤchlicher gebaut war als Rudolph, 
war im Begriff niederzuſinken. Der junge Deutſche un— 
terſtuͤtzte ihn, indem er ihm zurief: — Muth, mein 
Freund; bald wird das letzte Hinderniß uͤberwunden 
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fein; dann noch einen kurzen Kampf und wir haben 


Sieg oder Tod. Das Eine wie das Andere bringt 


Erloͤſung von einem Zuſtande, den menſchliche Kraft 95 | 


mehr ertragen kann. 


— Der Sieg hat keine Freude fuͤr mich, der Tod 


keine Schrecken, — ſprach Emil. Nun, vorwaͤrts! 


Rudolph ſtaͤrkte ſeine geſunkenen Kraͤfte durch einen 
Schluck Cognac, den er in feiner Feldflaſche noch | 
für den Augenblick der aͤußerſten Erſchoͤpfung aufbewahrt 


hatte; dann ſchulterten Beide das Gewehr wieder und 
ſchloſſen ſich den immer weiter vordringenden Zuͤgen an. 


Kaum naͤherten ſie ſich den Huͤgeln, welche vor der | 
Ebene von Koudiat-Aty ſich hinziehen, als fie durch ein 


lebhaftes Gewehrfeuer von verſchiedenen Punkten eines 
tuͤrkiſchen Begraͤbnißplatzes aus begruͤßt wurden. 
Hinter den Graͤbern verſteckt, unter dem Schutz hoher 


Cypreſſen, ſchien eine große Menge Araber, welche die 


Stadt verlaſſen hatten, entſchloſſen, den Franzoſen das 
weitere Vordringen auf das Hartnaͤckigſte zu verwehren. 


Den Letztern aber fehlte es an Pulver. Sie griffen 


mit dem Bajonnet an, nahmen die Stellung und ſetzten 
ſich auf der Hochebene feſt. | 
Auf eine ſchreckliche Nacht des Unwetkers, das die 
durchnaͤßten und erſchoͤpften Soldaten auf dieſer Hoͤhe mit 
doppelter Kraft traf, folgte ein noch gefahrvollerer Morgen. 
Achmed Bey, welcher ſeinem Unterbefehlshaber Ben 
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in. 
Aiſſa die Vertheidigung von Conſtantine uͤbertragen hatte, 
und an der Spitze feiner Reiterei im freien Felde ſtand, 


griff am 22. Morgens die Brigade der Vorhut in dem 
Augenblick von hinten an, in welchem die Kabylen von 


vorn und die Türken von der rechten Seite auf fie ein⸗ 


ſtuͤrmten. 

Die Lage der franzoͤſiſchen Soldaten dieſes Corps 
war aͤußerſt gefährlich. Einen Augenblick Unentſchloſ— 
ſenheit oder Unordnung und ſie waren alle verloren. 
Allein mit der Ruhe eines wahren Muthes bildeten ſie 
ein dichtgeſchloſſenes Quarté und empfingen den barba⸗ 
riſchen Feind mit einem fo nachdruͤcklichen Bajonnetan— 
griff, daß dieſer nach allen Seiten zuruckwich. 

Waͤhrend dieſes Kampfes auf der Hoͤhe von Koudiat⸗ 
Aty traf ein neuer Unfall das franzöſiſche Heer. Die 
zuruͤckgebliebenen Proviantwagen konnten nicht aus dem 
Moraſte fortgebracht werden. Ihre Bedeckung mußte 
ſie im Stiche laſſen ; doch ehe dieſes geſchah, warfen 
ſich die von Hunger und Muͤhſeligkeiten erſchoͤpften 
Soldaten auf ſie, pluͤnderten dieſelben und uͤberluden 
ſich ſo mit Branntwein, um den peinigenden Hunger 
zu ſtillen, daß ſie leicht ein Raub der e Vata⸗ 
gans fielen. n | 

Der 22. wurde damit ige das Bruͤckenthor 
zu beſchießen, um den Sturm vorzubereiten. 

9 * 
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Die Bruͤcke, über welche der Weg über die Schlucht | 
nach Conſtantine führt, iſt eine der größten Merkwuͤr⸗ 
digkeiten in den Umgebungen dieſer Felſenſtadt. Da 
wo die Schlucht, durch welche der Rummel ſtroͤmt, ſich | 
erweitert, hat die Natur drei impoſante Felſenthore gebildet, | 
die den Felſengrund von Conſtantine mit dem daſſelbe | 
umgebenden Felſen in Verbindung ſetzen. Eins dieſer | 
Felſenthore hat die Höhe wie die Kuppel der Peterskirche 
in Rom. Auf dem niedrigſten dieſer Felſenthore war | 
ſchon zur Roͤmerzeit eine Bruͤcke gebaut, die in die | 
Stadt führt und El Contara (die Bruͤcke) genannt wird. 
Hier ſollte das Thor der Stadt beſchoſſen und die Breſche | 


gelegt werden. Gegenüber lag ein hohes Plateau, das 
dieſes Bruͤckenthor beherrſchte. Hier wurden Kanonen 
aufgefahren und die Beſchießung begann. Aber da es 
nur Stuͤcke von geringem Caliber waren, zudem auch 
es bedeutend an Munition fehlte, indem Vieles ver— 
dorben oder auf dem Transport verloren war: ſo blieb 
dieſe Beſchießung ohne Wirkung. Noch am 23. wurde 
ſie fortgeſetzt, eben ſo vergeblich. 

Sobald die Nacht angebrochen war, wurden zwei 
verſtellte Angriffe empfohlen, der eine von Manſurah her, 
gegen das Bruͤckenthor, der andere von Koudiat-Aty, 
gegen das Thor von Bab-el-Qued. 

Bei dem erſteren, der nur ein heldenmuͤthiger Ver— 
ſuch gegen uͤbermaͤchtige Hinderniſſe war, erhielt General 
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Trézel eine Kugel in den Hals; der zweite koſtete zwei 
aͤußerſt hoffnungsvollen Offizieren das Leben, dem Capi⸗ 
tain Grand und dem Commandanten Richepanſe. Auch 
der alte Colonel von Morel wurde ſchwer verwundet. 

Er war es, der vom Pferde abſteigend: — Freiwil⸗ 
lige vor! — rief, um ſie zum Sturm gegen das Thor 
von Bab⸗el-Qued zu führen. Emil und Rudolph 
waren untern den Erſten, die ſich ihm anſchloſſen. So 
kamen ſie in dunkler Nacht unter Flinten- und Kar— 
taͤtſchenſchuͤſſen vor die Hoͤhe der Felſenmauer, worauf 
Conſtantine ſteht, bis an das Thor. Steine und Feuer— 
braͤnde regneten auf ſie herab. Die Kuͤhnheit der mu— 
thigen Krieger ſcheute den Tod nicht, der ſie in tauſend 
Geſtalten umdrohte. 

Aber das Thor war verſchloſſen und maͤchtig mit 
Eiſen beſchlagen. Bajonnette, Gewehrkolben und Saͤbel 
konnten nichts dagegen ausrichten. Es fehlte an Brech— 
ſtangen, Aexten und Schwingbaͤumen, um es mit Ge— 
walt zu erbrechen; ohne Erfolg mußten ſie wieder ab— 
ziehen; ſie ſchleppten Todte und Verwundete mit, unter 
dieſen den Obriſten von Morel, welchen Emil und Ru— 
dolph, nachdem ſie aus ihren Gewehren eine Tragbahre 
gemacht hatten, trugen und retteten. Knatternde 
Gewehrſalven von den Waͤllen herab und pfeifende Ku— 
geln gaben ihnen das Geleit. Emil erhielt am Oberarme 
einen leichten Streifſchuß; doch hinderte ihn das nicht, 
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fein Amt als Pfleger des alten Kriegers treulich zu er⸗ 
fuͤllen; dem Andern, Rudolph, wurde der Tſchako auf | 
dem Kopfe zerſchoſſen, dann wieder erhielt er eine Kugel, 
die den Rockkragen zerriß und abglitt. Ein Zoll weiter, 
und es war um ſein Leben geſchehen. | 

Marie hatte auf Befehl ihres Vaters am Gefecht 
nicht theilnehmen duͤrfen. Mit Angſt und Unruhe er: 
wartete ſie ſeine Ruͤckkehr. Sie befand ſich bei der 
Ambulance, dem geraͤumigen Zelt fuͤr die Kranken und 
Verwundeten, wo dieſe unter der Pflege tuͤchtiger Aerzte 
und eingeuͤbter Infirmiers den Kranken jede nur moͤg⸗ 
liche Huͤlfe und Pflege leiſten. Dieſer wohlthaͤtigen Ein⸗ 
richtung ift jeder Soldat gern behuͤlflich, und ſo war es 
moͤglich geworden, ein ſolches wandelndes Lazareth bis 
hier auf die Höhe von Koudiat-Aty mitzufuͤhren. 

Wir koͤnnen uns den Schreck und den Schmerz des 
jungen Maͤdchens denken, das mit ihrem Vater nicht 
allein das letzte theure Glied ihrer Familie, ſondern auch 
ihre einzige Stuͤtze in Afrika verloren haben wuͤrde. 
Indeß als Tochter eines tapfern Soldaten war ſie auf 
das Aeußerſte gefaßt. N 

Da ſah ſie Emil wieder, wie er mit ſeinem Freunde, 
den ſie ebenfalls ſchon bemerkt hatte, die Sorge fuͤr die 
Erhaltung ihres Vaters theilte. Sie uͤberwand ſich, 
ihm einige Worte des Dankes zu ſagen. 

— O Mütze — antwortete er mit der tiefſten Em⸗ 
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pfindung, die ſich im Ton der Stimme verriet), — wie 
gluͤcklich machen Sie mich durch Ihre Guͤte! O, koͤnnte 
ich Sie doch uͤberzeugen, daß die ſchwarze Anklage, die 
man gegen mich gerichtet hatte, auf Luͤge und Intrigue 
beruht haben mußte, daß ich unſchuldig bin an dem 
Frevel, den man mir vorwarf, ſo wahr Gott mir helfe! 

Marie dachte in dieſem Augenblicke an die Schmaͤh— 
und Drohbriefe, die ſie von ſeiner Hand empfangen, 
an die ſchreckliche Nacht, deren Erinnerung ihr durch 
alle Nerven zitterte. Sie bat ihn, der Vergangenheit 
nicht zu gedenken, die Gegenwart genuͤge vollkommen, 
um Alles auszutilgen, was in ihrem Herzen Bitterkeit 
zuruͤckgelaſſen habe; dem dreimaligen Retter ihres Va⸗ 
ters und ihrer ſelbſt koͤnne ſie nur zu Dank verpflichtet 
ſein. 

— Das iſt wenig, das iſt gar nichts, — ſprach 
Emil mit einer tiefen Bitterkeit; — denn waͤre ich ein 
ſo roher und ſchlechter Menſch, wofuͤr Sie noch immer 
mich halten, ſo waͤre ich auch nicht einmal Ihres Dan— 
kes wuͤrdig; und bin ich ſchuldlos, ſo genuͤgt mir der 
Dank nicht, um meine Seele zu beruhigen und mir 
Genugthuung zu geben. 

— Aber mein Himmel, der Brief ... der Brief .. . 

— Welcher Brief? | | 

— Dieſer, — rief fie, indem fie den in Algier em: 
pfangenen Drohbrief aus ihrem Buſen zog, — es iſt 
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Ihre Handſchrift, Ihre Unterſchrift. Sie verfolgen mich 
mit ihren Anfeindungen ſogar nach Afrika! 

Rudolph warf einen Blick auf den Brief. Waͤh⸗ 
rend Emil betroffen ſchwieg, rief Jener aus: — Dieſen 
Brief hat mein Freund de la Ronciere nicht gefchrieben. 
Ich ſchwoͤre darauf. 

— Schweig, — ſprach Emil mit edlem Unwillen, 
— es giebt Anſchuldigungen, die ſo ſchwarz ſind, daß 
es unter der Wuͤrde des Mannes iſt, ſich dagegen zu 
verantworten. Halten Sie mich deſſen aber fuͤr faͤhig, 
mein Fraͤulein, ſo bleiben Sie dabei. Mir aber liegt es 
ob, Sie von meinem Anblicke zu befreien, — ſollte mir 
auch das Herz daruͤber brechen, — fuͤgte er leiſe, doch 
hoͤrbar hinzu und zog ſich zuruͤck aus dem Zelt. 

— Emil, Emil, — rief ſie hinter ihm her, — ich 
glaube an Ihre Unſchuld; Wahnſinn waͤre es, an 
Drohungen zu glauben, die von den edelſten Handlungen 
widerlegt werden. 

— Zu ſpaͤt, mein Fraͤulein, kommt Ihnen dieſe Er— 
kenntniß, — entgegnete Rudolph mit Bitterkeit. — An 
der Liebe iſt es ſchon unausloͤſchlicher Verrath, den Ge— 
liebten einer ſolchen Infamie und Nichtswuͤrdigkeit nur 
für fähig zu halten. Ich werde meinem Freunde Ihre 
Aeußerungen mittheilen; aber wenn er ein rechter Mann 
iſt, wird er Ihnen fern bleiben und Ihr liebloſes Miß— 
trauen mit Verachtung ſtrafen! 
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Mit diefen Worten ging er hinaus, um nicht wies 
der zuruͤckzukehren. 

Mariens Vater, der Obriſt Morel, war waͤhrend 
ihres Geſpraͤchs mit Emil und Rudolph aus ſeiner Be— 
taͤubung erwacht. Als Marie zu den Fuͤßen feines La— 
gers ſich auf ihre Kniee niederwarf und heftig weinte, 
fragte er, was vorgefallen ſei. | 

In der hoͤchſten Aufregung des Gefuͤhls erzaͤhlte fie 
ihm, daß von den beiden Soldaten, welche im Lager zu 
Derhan, aus dem Strome Seibouze und vor dem Thore 
von Conſtantine ihn gerettet haͤtten, der eine Emil de 
la Roncieére ſei. 

— Roncière? — rief der Obriſt aufflammend. 

— O, ich ſchwoͤre darauf, — entgegnete Marie, 
— daß er unſchuldig verurtheilt, ſchuldlos angeklagt 
war; ſo viel Edelmuth, wie er hier auf dieſem ſchreck— 
lichen Zuge gegen uns bewieſen hat, kann nicht von 
einem ſo rohen und gemeinen Verbrecher wie er ſein 
muͤßte, waͤre die Anklage begruͤndet, veruͤbt ſein. Mein 
Herz ſpricht ihn frei... obwohl mein Verſtand und 
jeder Blick in die Vergangenheit ihn verdammen muß. 

— Er iſt und bleibt ein Verdammter und Verruch— 
ter, — rief der Obriſt, aufflammend vor Zorn. — Seine 
Heldenthaten waren Heuchelei, um ſich wieder bei Dir 
einzuſchmeicheln, damit er Gelegenheit erhalte, Dir neues 
Verderben zu bereiten. Er bleibe fern von uns, der 
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Verruchte, ich haſſe ihn unverſoͤhnlich; aber ich werde 
dafuͤr ſorgen, daß ihm und dem jungen Deutſchen die 
bewieſene Bravour belohnt werde. Ich will den Mar⸗ 
ſchall bitten, daß Beide aus ihrer Sklaverei erloͤſt und 
in ein anderes Corps nach ihrer Wahl eintreten duͤrfen. 

Als Rudolph den Mauern von Conſtantine gegen: 
uͤber auf der Hoͤhe angekommen war, wo ſein Bataillon 
noch immer dem Feuer der Feinde von den Waͤllen herab 
ausgeſetzt ſtand, ſah er ſeinen Freund Emil de la Ron— 
ciere, umringt von vielen Soldaten, vergebens ſich be— 
muͤhen, ein Streifchen Pergament zu leſen, auf welchem 
zwei Zeilen Charaktere geſchrieben ſtanden, die Niemand 
unter den Anweſenden entziffern konnte. c 

— Da kommt unfer Gelehrter, — riefen ſie, indem 
ſie Rudolph gleichſam eine Gaſſe oͤffneten, — der deutſche 
Student muß alle Sprachen kennen. Sit es arabiſch, 
iſt es ſyriſch oder koptiſch, oder gar die Hieroglyphen— 
ſchrift der alten Aegyptier, Gott weiß es. 

Das Pergamentſtuͤckchen war um einen Pfeil mit 
abgebrochener Spitze gewickelt geweſen, welcher von der 
Höhe des Serails gerade in das Quarré der Fremden- 
legion gefallen war. Das wurde dem jungen Deutſchen 
erzaͤhlt, waͤhrend ein Blick auf die Handſchrift ihn auf 
einige Momente in eine wahre Erſtarrung der Ueber— 
raſchung verſetzte. 
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— Nun, — fragte Emil, — was iſt es? 

— Iſt es moͤglich! — rief er aus, — fie lebt noch 
und iſt rein geblieben unter den Krallen des Tigers! 

— Welches Raͤthſel? was bedeutet das? 

— So wiſſet denn, dieſe Schrift iſt neugriechiſch. 
Sie lautet: Soldaten Frankreichs! Eine ungluͤckliche 
Gefangene appellirt an Euren Muth und Euren Edel— 
muth. Ich bin die von dem Tyrannen Achmed Bey 
geraubte Tochter des aus Morea verbannten Mainoten⸗ 
Bey's Maurocordatos. Noch bin ich ſchuldlos, indem 
ich den Despoten zwang mich zu achten; aber jeden 
Augenblick habe ich Gewalt zu fuͤrchten. Helft und 
rettet! f Aicha.“ 

— Helft und rettet! — rief Rudolph feurig aus. 
— Seht, da dringen ſo eben neue Haufen von Unglaͤubigen 
aus der Pforte des Thors gegen eine zuruͤckweichende 
Patrouille. Werfen wir uns darauf, dringen wir mit 
dem Feinde zugleich in die Stadt, und der Sieg iſt unſer. 

— Wir gehen mit. Sieg oder Tod 1— ſchrie die 
Menge der ihn umgebenden Soldaten. 

— Meldet's dem General! — rief der commandi— 
rende Offizier. 

— Er wird es Ungluͤcklichen nicht verſagen, — ent— 
gegnete Rudolph, — fuͤr Frankreichs Ruhm zu fallen. 
Schließt Euch mir an, brave Kameraden. Den guͤnſtig— 
ſten Moment verlieren, heißt Alles verlieren. 
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Schon ordnete fich die muthige kleine Schaar zum 
Sturm, da ertönte überall das Signal zur Retirade; 
und fo groß war die Macht der Disciplin, daß Rudolph 
ſchon im naͤchſten Augenblick allein ſtand, verlaſſen von 
den Freiwilligen, die ſich der Marſchcolonne zum Ruͤck— 
zuge anſchloſſen. 

Rudolph war außer ſich vor Schmerz und Ver— 
zweiflung, ſo nahe ſchon dem Ziel, Alles wieder auf— 
geben und nach Algier zuruͤckkehren zu muͤſſen. Und 
doch, er allein konnte Conſtantine nicht erobern. 

Stets waren die Elemente gegen die Franzoſen ver— 
ſchworen, wenn ſie Ungluͤck im Felde hatten. An Le— 
bensmitteln konnte der Mann nicht mehr als eine Por— 
tion Reis und einen Zwieback erhalten. An Munition 
waren nur noch 30 Kameelladungen vorhanden. Ueberall 
hatte man den gegenuͤberſtehenden Feind geſchlagen; ſo 
konnte das Signal zum Ruͤckzuge mit Ehren gegeben 
werden. 

Der Commandant Changarnier bildete mit ſeinem 
Sohne die letzte Nachhut. Bei dieſer befanden ſich 
Emil und Rudolph, Beide von dem Wunſche beſeelt, 
ehrenvoll zu fallen, da ihnen das Leben, nachdem alle 
Freuden deſſelben gebrochen waren, nur noch eine Laſt 
ſein konnte. 

Kaum hatte dieſe Nachhut die Hochebenen von 
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Manſoura erreicht, während der Kern des Heeres ſchon 
weit voraus auf dem Ruͤckmarſch ſich befand, ſo ſtuͤrz⸗ 
ten ganze Schwaͤrme von Arabern auf die Franzoſen. 

Augenblicklich ließ Changarnier ſein Bataillon ein 
Quarré formiren und redete feine Soldaten alſo an: 

— Freunde, ſeht da die Leute vor Euch. Es ſind 
ihrer ſechstauſend; Ihr ſeid dreihundert. Das Spiel 
ſteht alſo gleich! 

Dieſe Anrede gab den Soldaten Vertrauen auf die 
Macht ihrer Disciplin. Im Anſchlage liegend, ließen 
ſie die Araber auf Piſtolenſchußweite herankommen; 
dann bedeckte das Feuer von zwei Gliedern die Erde 
mit Menſchen und Pferden. 

Der Ruͤckzug des Haupteorps wurde bewunderungs— 
wuͤrdig ausgefuͤhrt. Die Truppen bildeten ein laͤngliches 
Viereck, in deſſen Mitte Raum fuͤr das Gepaͤck und 
das Feldlazareth blieb. In dem letztern befanden ſich 
der Obriſt Morel und ſeine Tochter. Mit welchen Em— 
pfindungen dieſe zu kaͤmpfen hatte, laͤßt ſich nicht be— 
ſchreiben. Allein die Nothwendigkeit der Pflege ihres 
Vaters konnte ſie retten vor dem voͤlligen Verſinken in 
Schmerz und Zweifel, deſſen Opfer ſie geworden war. 

Sie ſah Emil nicht wieder, auch nicht deſſen 
Freund, den jungen Deutſchen, die ſich bei der Abthei— 
lung des Generals Rigny befanden, welche, aus Infan— 
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terie und Cavallerie beſtehend, die Nachhut bildete. Die 
Spahis fuͤhrten den Vortrab. Zu beiden Seiten zog 
das Fußvolk. | 

Mit ernſtem Blicke und ruhiger Stirn leitete Mar⸗ 
ſchall Clauzel Alles mit bewunderungswuͤrdigem Takte 
und verbreitete um ſich her das unerſchuͤtterliche Ver— 
trauen, das ihn belebte. Wuͤrdig ihres Fuͤhres unter— 
brachen die Soldaten niemals ihr geregeltes Vorruͤcken; 
die Reiter traten in großmuͤthiger Theilnahme den Er— 
matteten ihre Pferde ab; höhere Offiziere führten Ver⸗ 
wundete an der Hand, um ihnen den Marſch zu erleich— 
tern. Man erzaͤhlte, daß ein Soldat, der erſchoͤpft 
liegen blieb, einem Offizier, der ihn gefragt, ob er nicht 
mehr fortkommen koͤnne, geantwortet habe: — In einem 
Augenblicke wird mir der Kopf abgeſchnitten ſein; neh— 
men Sie meine Patronen zu ſich, ich wuͤnſche nicht, 
daß ſie der Feind gegen uns benutze. — Geruͤhrt von 
dieſem Muth ſtieg der Offizier vom Pferde ab, hob den 
Soldaten hinauf und führte das Pferd am Bügel. 

Unmoͤglich war es aber, auf einem ſolchen Ruͤckzuge 
Verluſte zu vermeiden. 

Der Hunger quaͤlte die Soldaten fuͤrchterlich; wenn 
auf Augenblicke Halt gemacht wurde, ſah man ganze 
Bataillone zur Erde ſinken wie Getreidehalme, welche 
der Wind niedergeweht hatte. 

Mit entſetzlicher Gier folgten die Araber der ermat— 
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teten Heerſaͤule. Sie zogen wie Geier auf ihrem Raub: 
zuge. Von Zeit zu Zeit ſah man, wie einzelne Solda— 
ten, welche die Kraft verließ, ſich davon abloͤſten. Sie 
legten ſich nieder, ſtumm und in ihr Schickſal ergeben; 
mit verhuͤlltem Haupte erwarteten ſie den Feind, der nicht 
lange zoͤgerte, es ihnen vom Rumpfe abzuſchneiden. 

Oft feuerte man Gewehre ab, um die Ungluͤcklichen, 
die aus Ermattung niederfielen, einem gewiſſen Tode zu 
entreißen; aber nicht Alle konnten gerettet werden. 

Es war, als ob unſere beiden Freunde vom Geſchick 
beſtimmt waren, denen nuͤtzlich zu werden, die ihnen mit 
Undank lohnten. 

Indem ſie ſich auf der aͤußerſten Tirailleurlinie des 
Nachtrabes befanden, bemerkten ſie einen Gegenſtand, 
der fie mit Schauder erfuͤllte. 

Tief im Schlamm des aufgewuͤhlten Bodens regte 
ſich eine dunkle Maſſe, uͤber welcher Geier ſchwebten, ein 
Zeichen, daß es hier Todte gebe oder Sterbende. 

In einiger Entfernung umſchwaͤrmten dieſen Punkt 
berittene Araber, deren ſchwarzbraune Geſichter aus ihren 
weißen Burnus wie Teufel hervorblitzten. x 

Emil und Rudolph rafften ihre letzten Kräfte zuſam⸗ 
men, um den Ort zu erreichen, wo ſie ein geſtuͤrztes 
Maulthier und einige Menſchen, die ſich noch am Bo— 
den regten, erkannten. Das Maulthier war todt, und 
die eigenthuͤmliche Bepackung deſſelben ließ erkennen, daß 
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es zu der Ambulance, dem Feldlazareth gehörte; denn 
es trug einen jener eiſernen Doppelſeſſel von neuer Er— 
findung, die, an beiden Seiten des Packſattels haͤngend, 
zuruͤckgeſchlagen werden konnten, ſo daß auf jeder Seite 
ein Feldbett fuͤr einen Kranken gebildet war, auf welchem 
dann der Patient bis zum naͤchſten Etappenort feſtge— 
bunden wurde. 

Das war auch hier der Fall. Auf der andern 
Seite des Feldbettes hatte aber, offenbar zur beſſern 
Pflege des Kranken, ein junger Offizier geſeſſen, der aber 
jetzt mit dem Sturz des Thieres ebenfalls zu Boden 
geſunken war und nicht die Kraft hatte ſich wieder auf— 
zurichten. 

In dieſem erkannte Emil zuerſt Marie Morel. Der 
Andere, der mit Tuͤchern umwunden, regungslos dalag, 
feſtgeſchnuͤrt auf dem eiſernen Feldbett, war ihr Vater, 
der Obriſt Morel. 

In dieſem Augenblick der Ueberraſchung war ein 
Araber auf ſeinem windſchnellen Roſſe herangeſprengt 
gekommen. Mit geſchwungenem Yatagan ſchien er bes 
reit zu ſein, den beiden jungen Maͤnnern im Fluge die 
Koͤpfe abzuſchneiden. Emil hatte ihn gar nicht bemerkt; 
aber Rudolph legte mit Blitzesſchnelligkeit fein Gewehr 
an und ſchoß ihn auf Piſtolenſchußnaͤhe vom Pferde. 
Andere Araber, die ſie umſchwaͤrmten, entflohen; jener 
aber hatte im Todeskrampf den Zuͤgel ſeines Roſſes 
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| feſtgehalten und fo erbeutete der junge Deutſche das 


herrliche Thier von unſchaͤtzbarem Werthe, jetzt doppelt 
werthvoll, da nur dadurch die Rettung des verwundeten 
Vaters und ſeiner Tochter moͤglich wurde. 

Rudolph und Emil legten naͤmlich dem edlen arabi⸗ 
ſchen Roſſe den Tragſattel mit den eiſernen Kranken- 
ſeſſeln auf den Rüden. Auf der einen Seite erhielt 
der Obriſt, auf der andern Marie Morel ihre Sitze 
und Lager; und fo groß war die Erſchoͤpfung der beiden 
Ungluͤcklichen, daß ſie ihre Retter zwar erkannten, aber 
kein Wort des Dankes, der Freude oder des Abſcheus 
zu ihnen ſprachen. Wie ſchwerkranke Kinder ließen ſie 
ſich Alles gefallen und waͤhrend Emil das Pferd vor— 
ſichtig am Zügel führte, ſorgte Rudolph für die Sicher: 
heit des kleinen Zuges, indem er an Mariens Seite 
ging, nicht ſelten das Gleichgewicht unterſtuͤtzte oder auch 
umherſchwaͤrmende Araber durch Anlegen ſeines Gewehrs 


in gebührender Entfernung hielt. 


So erreichten ſie endlich, nach einem langen und 
muͤhſamen Marſche wieder das Gros des Corps und 
lieferten die Geretteten an die Ambulance ab. Das 
Pferd ſchenkte Rudolph der Tochter des Obriſten, deren 
kleines leichtes Damenpferdchen gefallen war, und Beide 
erbaten ſich vom Obriſten Morel nur die Erlaubniß, im 
Gefolge der Ambulance bleiben zu duͤrfen, um bei etwa 
ferneren Unfaͤllen ſicher zur Hand zu ſein. 

Conſtantine. 10 
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Finſter wurde es ihnen gewährt. Das Mißtrauen 
und der Haß des Obriſten war noch nicht gebrochen. 
Marie wagte es nicht, dem Zuge ihres Herzens zu fol- 
gen. Je mehr es in ihrem Innern ſtuͤrmte, je mehr 
ihr Herz fie drängte, Emil's Seelengroͤße und Schuld— 
loſigkeit anzuerkennen, um fo mehr verſchloß fie ſich ge: 
gen jede Weichheit des Gefuͤhls. Konnte ſie ihn ja 
doch nicht freiſprechen, ohne ſich ſelbſt des entſetzlichſten 
Verbrechens, einen Schuldloſen, den fie liebte, in's Ver: 
derben geſtuͤrzt zu haben, anzuklagen. 

Sie vermied es daher, ihn anzuſehen, noch mehr, 
irgend ein Wort an ihn zu richten, und ſeine fortgeſetzte 
Aufmerkſamkeit fuͤr die Erleichterung ihrer Lage wurde 
ihr eben ſo peinigend, als ſie ihr wohlthuend war. 

Die Franzoſen hatten jetzt den Weg nach Conſtantine 
kennen gelernt, und wahrlich nicht vergebens! 

Am 30. November hatte die Armee in Derhan 
uͤbernachtet; am 1. December zog ſie wieder in Bona ein. 

Emil und Rudolph wurden aus ihrer Sklaverei be— 
freit und den Zuaven zugetheilt, dieſen arabiſchen Jaͤ⸗ 
gern zu Fuß, mit den kurzen, rockweiten rothen Hoſen, 
den blauen Jacken und kleinen Turbans, wo fie, nach⸗ 
dem ſie als Volontairs den Dienſt erlernt hatten, als 
Lieutenants bei derſelben Compagnie einrangirt wurden. 

Von unbekannter Hand wurde ihnen eine vollſtaͤndige 
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Equipage geſchenkt. In dieſer Verbeſſerung ihrer Lage 
ließ ſich die dankbare Hand des Generals Morel nicht 
verkennen; doch ſchien es, daß er ſeine Retter damit 
abgefunden zu haben glaubte, denn kein Schritt zu ir— 
gend einer Annaͤherung wurde von ſeiner oder Mariens 
Seite gemacht und Emil war zu delicat, auch zu ſchmerz— 
lich von dem fortgeſetzten Mißtrauen getroffen, um nicht 
jedes Wiederſehen moͤglichſt zu vermeiden. Sie widmeten 
ſich gaͤnzlich ihrem militairiſchen Beruf und hatten bald 
in dieſer Beziehung ſich die Achtung ihrer Vorgeſetzten 
und die Liebe ihrer Untergebenen gewonnen. Beide Freunde 
blieben fortan unzertrennlich und in ernſter, wuͤrdiger 
Haltung vermieden ſie den Umgang und die leicht— 
ſinnigen Vergnuͤgungen ihrer Kameraden. 

Die Soldaten nannten ſie nur Philemon und Bau— 
cis, mit dieſen claſſiſchen Namen der beruͤhmten Freunde 
des Alterthums. 

Den Namen La Ronciere hatte Emil noch nicht 
wieder angenommen. Nur ſein Taufname ſtand in 
der Armeeliſte. Er wollte erſt den Familiennamen auf's 
Neue erwerben, indem er ihm Ehre machte. 
Dieshalb konnte es fuͤr beide Freunde keine ſchoͤnere 
Muſik geben, als das Geruͤcht, daß fuͤr kuͤnftiges Jahr 
ein zweiter Zug nach Conſtantine beſchloſſen ſei, um 
die Niederlage des erſtern wieder gut zu machen. 

Trotz des bewieſenen Muthes und des ruͤhmlichen 
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Ruͤckzuges und obwohl die Regierung ſelbſt durch ihre 
verſpaͤtete und ungenuͤgende Ausſtattung den ſchwerſten 
Theil der Schuld des verungluͤckten Feldzuges trug 
wurde doch der Marſchall Clauzel von ſeinem Commando 


in Afrika abgerufen und General Damremont erhielt 
den Oberbefehl. f 


Nach dem Vertrage an der Tafna erforderte es 


Frankreichs Ehre, Conſtantine anzugreifen. Aber hieß 


es nicht Abdel-Kader's Macht im Weſten verdoppeln, 
wenn man im Oſten ſeinen gefaͤhrlichſten Nebenbuhler 
vernichtete? 5 


Lange ſchwankte die Nee in ſolchen Betrach⸗ i 


tungen; aber zu laut forderte die oͤffentliche Stimme 
Genugthuung. General Damrémont erhielt Befehl mit 
Ahmed Bei zu unterhandeln. Er forderte Bezahlung 
der Kriegskoſten, und Anerkennung von Frankreichs 
Oberherrſchaft. Ahmed rechnete auf die Unterſtuͤtzung 
der Pforte. Er zoͤgerte lange mit doppelfinnigen Ant: 


worten; endlich, gedraͤngt, ſchlug er alle Forderungen 
der Franzoſen ab und der zweite Zug nach Conſtantine 


war beſchloſſen. 

Bis zum Ende Septembers waren alle Vorbereitun⸗ 
gen getroffen. Proviantſtationen waren auf dem ganzen 
Wege von Bona nach Conſtantine angelegt. 
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Ghelma erhob ſich zu einem wahren Waffenplage. 
Auf der Hochebene von Medjez-Amar, die man zur 
Baſis der Operationen waͤhlte, wurde ein Lager ge— 
ſchlagen. Hier vereinigte ſich in den lagen Tagen des 
Septembers das Heer. | 

Es belief ſich auf 13,000 M., war uͤberfluͤſſig mit 


Lebensmitteln und Munition verſehen und führte an: 


ſehnliches Belagerungsgeraͤth mit ſich. 

Eine Stadt von Laubwerk, die von ſchnurgeraden 
Straßen durchſchnitten war, ringsumgeben von wuͤſten 
Ebenen, ſo bot das Lager von Medjez-Amar einen eben— 
ſo freundlichen als ſeltſamen Anblick dar. 

Es war Ordnung in der Bewegung, Regel in der 
Begeiſterung; ein Krieg im Feſtgewande. Nichts gleicht 
dem Eifer der Soldaten. a 

Man wollte das Mißgeſchick eines fruͤhern Feld— 
zuges mit dem Glanze großer Erfolge verhuͤllen. Hier 


ſammelten ſich Offiziere, die ſich durch die Erinnerung 


an den Tod eines Freundes begeiſterten. Der Capitain 
Richepanſe war herbeigeeilt, den Tod feines Bruders 
zu rächen. 

Hier war es, wo Emil und Multi einander, nachdem 
über neun Monate vergangen waren, zum erſten Mal ſich 
wiederſahen. Der Obriſt von Morel war zum General⸗ 
lieutenant avancirt. Er hatte dieſe Zeit uͤber in Algier 
zugebracht, waͤhrend die beiden Freunde bei der Be— 
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ſatzung von Bona geblieben waren. Vor Kurzem waren fie 
im Lager angekommen. Generallieutenant Morel hatte 
ein Commando der Zuaven empfangen, deren Uniform er 
trug. Bei einer Muſterung derſelben ſahen Emil und 
Rudolph den Generallieutenant, der ſie vorbei defili— 
ren ließ und in deſſen Suite ſeine Tochter Marie, die 
dieſes Mal auf einem engliſchen Damenſattel in eleganter 
Reitkleidung ritt und, von der Bewegung und Luft 
leicht geroͤthet, doppelt reizend war. 

Die Strenge des Dienſtes geſtattete keine Regung 
des Auges, kaum ein Zucken der Geſichtsmuskeln. Die 
Augen rechts auf den Generallieutenant gerichtet, führte 
Jeder derſelben ſeinen Zug im Parademarſch voruͤber. 

Ob ihr das Herz pochte bei ſeinem Anblicke, ob er 
gluͤhte, als er ſeine geliebte Feindin im vollen Glanz 
weiblicher Schoͤnheit erblickte, reitend auf demſelben 
arabiſchen Pferde, deſſen Beſitz ein Zeugniß des Helden: 
thums dieſer jungen Maͤnner war: das blieb unbemerkt 
im allgemeinen Eindruck einer militairiſchen Scene, die 
an Glanz und Mannichfaltigkeit der Uniformen, wech— 
ſelnd in europaͤiſchem und orientaliſchem Geſchmack, 
bei dem Schall der vollſtaͤndigen Militairmuſik, bei dem 
wahrhaft martialiſchen Anſehen dieſer gebraͤunten, wet— 
terharten Geſichter, und der Eigenthuͤmlichkeit der Be— 
waffnung, ſeines Gleichen nicht wiederfindet. 

Wie im Dunftmeer einer brennenden Wuͤſte ver: 
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ſchwamm der ferne Horizont den Blicken; nur Hier 


und da in weiter Ferne tauchten Höhen und Gebirge 


herauf, die uͤberſtiegen werden mußten auf dem Zuge 
nach Conſtantine. — Das Alles erhoͤhte die Macht der 
Genuͤſſe und gab den Seelen den Aufſchwung der 
Poeſie. 

Am folgenden Tage ſetzte ſich die Armee in Marſch. 
Man wußte aus ſchrecklicher Erfahrung, daß die 
Ebenen, welche das Heer Tagelang durchſchreiten mußte, 
voͤllig nackt ſind. Man findet dort weder Baͤume noch 
Geſtraͤuch zum Bivouacfeuer. Deshalb mußte jeder Sol— 
dat außer feinem Gebaͤck noch ein kleines Bündel Reiſig 
oder Holz tragen. Die Buͤrde war ſehr ſchwer; denn 
ſie umfaßte das Beduͤrfniß an Lebensmitteln auf 12 
Tage, 120 Patronen, einen Vorrath von Zucker, Salz 
Kaffee und die Patrontaſche. Außerdem fuͤhrte jeder 
Mann ein langes Rohr, worauf er ſich ſtuͤtzte und in 
der linken Hand das Gewehr. 

Gleichwohl beſeelte Alle eine moraliſche Kraft, die 
uͤber jede Anſtrengung ſiegte. Alle Reihen durchgluͤhte 
Kampfluſt und kriegeriſche Ungeduld. 

Aber ſchon der erſte Marſchtag brachte en 
Befchwerden. 

Bedeutende Höhen gab es zu überfteigen, Luftſchichten 
mußten durchdrungen werden, die feucht waren und im— 
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mer Eälter wurden. In dem Paſſe von Rassel-Akba 
fing es an zu regnen. Bald wurde es den Fahrzeugen 
ſehr ſchwer, ſich auf dem e Boden ile 
schleppen. 

So ſchienen ſich die finſtern ae des vorigen 
Jahres zu wiederholen und Traumbilder begleiteten das 
Heer die ganze Straße entlang. In dem Maße, als 
die Armee vorſchritt, entflohen die Araber. Sie ließen 
zwiſchen ſich und den franzoͤſiſchen Colonnen nur Ver⸗ 
wuͤſtung und Einoͤde zuruͤck. 

Von Strecke zu Strecke bezeichneten glühende Rauch⸗ 
wirbel die Staͤtte, wo Strohſchober angezuͤndet waren. 

Am 5. October erreichte das Heer den Gipfel eines 
Huͤgels, auf dem ſich die Ruinen eines roͤmiſchen Denkmals 
erhoben. Von da aus erblickte man zur Linken ein ara⸗ 
biſches Lager, zur Rechten die Ebene von Conſtantine. 

Hier ſah Emil zum zweiten Male Marie Morel im 
Gefolge ihres Vaters. Jetzt in maͤnnlicher Kleidung, 
in einen rothen, mit Gold geſtickten Burnus gehuͤllt. 
Da ihr Geſchlecht bekannt war und ſie ſich ſelbſt durch 
die Schönheit ihrer feinen Geſichtszuͤge und ihres ge— 
lockten Haares verrieth, ſo war Marie von einem 
Schwarm von Offizieren umgeben. Bald darauf theilte 
ſich der Haufen und ein Reiter von ſchoͤner Figur mit 
einem vollen ſchwarzen Barte begruͤßte die Amazone, 
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die ihm der Generallieutenant Morel als feine Tochter 
vorſtellte und ſagte ihr einige Artigkeiten. 

Das war der Herzog von Nemours, der den Zug 
| nach Conſtantine als Befehlshaber der erſten der vier 
Brigaden, in welche das Heer getheilt war, mitmachte. 

Marie ſchien ihm auf eine Weiſe geantwortet zu 
haben, welche den franzoͤſiſchen Prinzen lebhaft fuͤr ſie 
intereſſirte. Ihre Unterhaltung dauerte lange und war 
ſehr animirt. Zum erſten Male in ſeinem Leben beſchlich 
Eiferſucht das Herz des jungen Mannes und dieſes Ge— 
fuͤhl war nicht wenig geeignet, die tiefe Leidenſchaft, die 
er immer. noch für feine ſchoͤne Verfolgerin hegte, noch 
bedeutend zu verſtaͤrken. 

Schweigend druͤckte er ſeinem Freunde Rudolph die 
Hand, der ihn verſtand, und ſo entfernten ſie ſich 
Beide von einem Anblick, der ein liebendes Herz nur mit 
Bekuͤmmerniß erfüllen konnte. 

| | Hier war der Ort, wo die Unfälle des vergangenen 

Jahres ihren ſchrecklichen Charakter angenommen hat— 
ten. Dort waren Hunderte vor. Kälte und Naͤſſe umge⸗ 
kommen. Hier floß der Qued-Akiminim, der, durch Regen— 
fluthen angeſchwollen, dem Marſchall Clauzel fo beklagens— 
werthe Hinderniſſe entgegengeſtellt, und da war die Stelle, 
wo Emil und Rudolph den Generallieutenant Morel 
und ſeine ſchoͤne Tochter aus den Fluthen gerettet hatte. 
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Ohne Zweifel hatte auch ſie dieſe Stelle bemerkt und 
Emil fand eine Art von Genugthuung in dem Gedanken, 
daß dieſer umſtand in ihrer Seele eine vielleicht dank⸗ 
bare Erinnerung an ihn auffrifchen werde. 

Er wußte nicht, was ſie ſelbſt fuͤhlte und litt bei 
dieſer Erinnerung, wie in ihrem Herzen er immer reiner 
daſtand in der Glorie der Unſchuld und wie immer 
ſchmerzlicher der Vorwurf wurde, den ſie ſich ſelbſt zu 
machen hatte, ihn ſchuldlos verdammt zu haben. Waͤh— 
rend ihr Vater den vermeintlichen Frevler an dem Gluͤck 
und dem Frieden ſeiner Tochter unverſoͤhnlich haßte und 
von keiner Rechtfertigung hoͤren wollte, wurde in ihrem 
Gedaͤchtniß das Bild jener Schreckensnacht, wo ſie in 
ihrem Schlafgemach uͤberfallen war, immer unſicherer und 
ſchwankender und fie wußte kaum, ob fie jetzt noch im 
Stande ſein wuͤrde darauf zu ſchwoͤren, daß ſie ſeine 
Perſon wirklich erkannt habe. | 

Auch an der Stelle kam der Heereszug vorüber, wo 
man auf dem vorigen Zuge das Gepaͤck hatte im Stiche 
laſſen muͤſſen. Die Soldaten nannten es das Koth— 
lager. ö ö 

Jeder Schritt nach Conſtantine hin erweckte ein 
ſchmerzliches Gefuͤhl. Mehr als einmal ſtrauchelte der 
Fuß uͤber Gebeine, die keinen Namen mehr trugen, aber 
an das Vaterland erinnerten. 


| 
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Am 6. October 1837, früh Morgens 9 Uhr, be: 


kraͤnzte die erſte Colonne die Hochebene von Man— 


ſurah. 

Kaum waren ſie dort aufgeſtellt, als ſich aus der 
Mitte der Feſtung ein heftiges Geſchrei erhob. Deut— 
lich unterſchied man die durchdringende Stimme der 
Weiber. i f 

Dreihundert tuͤrkiſche Schuͤtzen unter den Aloeſtauden 
verſteckt, welche die Abhaͤnge der Schlucht bedecken, em⸗ 
pfingen die Franzoſen mit einem ebenſo lebhaften als 
unerwarteten Feuer. 

Die Zuaven aber, Emil und Rudolph an der 
Spitze, ſchwangen ſich hinuͤber, trunken vom Pulver— 
geruch und wuͤthend voll Kampfluſt, und augenblicklich 
floh der Feind in Unordnung in die Stadt. 

Die Vorkehrungen zur Belagerung konnten nun ge— 
troffen werden. | 

Man hatte die Ueberzeugung gewonnen, daß der 
Angriff auf die Stadt nur von der Hochebene von 
Koudiat⸗Aty aus unternommen werden koͤnne. 

Gleichzeitig ſollten drei Batterien groben Geſchuͤtzes 
auf der Höhe von Manſurah aufgepflanzt werden, welche 
die gegen den Angriffspunkt gerichteten feindlichen Batte— 
rien der Laͤnge nach beſtreichen wuͤrden. 

So wurde denn auch Alles angeordnet. 

Nun überfchritten die dritte und vierte Brigade, 
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welche General Rulhières commandirte, unter dem 
Feuer der Feſtung den Rummel und ſtellten ſich auf dem. | 
Koudiat⸗Aty auf. | 

Ueberall begannen die Arbeiten, die allein unter dem 
Schirme eines unerſchuͤtterlichen Muthes ſtanden. Denn 
nicht genug war es, daß die Araber von den Höhen 
der Waͤlle herab Tod und Verſtuͤmmelung unter die 
Arbeiter ſchleuderten; waͤhrend Ahmed-Bei von Huͤgel 
zu Huͤgel ſchluͤpfend feine Reiter auf die franzoͤſiſchen 
Bataillone warf, brachen Tuͤrken und Kabylen aus dem 
Innern von Conſtantine hervor und ſtuͤrzten ſich bruͤl— 
lend vor Wuth gegen die verſchiedenen Punkte der um 
ſie her gezogenen Kreislinien. ö 

Dazu kam noch, daß auch jetzt die Elemente, wie 
im J Jahre 1830, gegen die Franzoſen eine ne 
Macht wurden. 

Auch jetzt wieder ergoß ſich der Regen in Stroͤmen, 
die leichten, über den Rummel geſchlagenen Verbindungs⸗ 
bruͤcken wurden fortgeriſſen. So enthielten die Erdſaͤcke, 
welche die Soldaten einander zureichten, wenn ſie an 
den Ort ihrer Beſtimmung kamen, nur waͤſſerigen 
Schlamm. Auf Manſurah, wo das in Moder ver— 
wandelte Erdreich dem Geſchuͤtz keine feſte Unterlage 
gewaͤhren konnte, ſtuͤrzten drei Kanonen in den Abgrund, 
die nur durch uͤbermenſchliche Anſtrengung der Zuaven, 
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unter ſtetem Kugelregen der Feinde, wieder la 


bracht werden konnten. 

Generallieutenant Morel befehligte dieſes Manoͤver 
und Emil, fo wie Rudolph, obgleich fie als Offiziere per: 
ſoͤnlich vonden Handarbeiten befreit waren, zeichneten ſich 
dabei ſo aus durch Kraft und Muth und richtige Anwen— 
dung mechaniſcher Kraͤfte, daß der Generalleutenant nicht 
umhin konnte, ſie oͤffentlich daruͤber zu beloben. 

Finſter und ſchweigend hoͤrten ſie dieſes an und kehr. 
ten zu ihren Befchäftigungen zuruͤck. 

Nirgends mehr gab es Hafer und Heu fuͤr die Pferde. 
Die zur Beſpannung der Geſchuͤtze Gehoͤrigen erhielten, 


als die unentbehrlichſten, täglich nur ein Drittheil ihrer 
Ration an Gerſte. Man ſah, wie die ausgehungerten 


Maulthiere die Munitions-Karren benagten. 
Hinter der Front, wo Marie bei der Ambulance, 


auf Befehl ihres Vaters, den Ausgang des Kampfes ab: 
warten mußte, ſah man, wie ſie ſich den Schiffszwieback 


und den Reis, faſt ihre einzige Nahrung, entzog, um 
ihrem geliebten arabiſchen Pferde das Leben zu friſten. 

Die Sturmnaͤchte, die es gab, waren fuͤrchterlich 
und todbringend. Die Soldaten lagen im Waſſer; ei⸗ 


nigen war es vergoͤnnt, ſich auf zuſammengetragenen 


Kieſelſteinen auszuſtrecken. Andere drangen in den 
Friedhof von Koudiat-Aty und ſchliefen unter den Grab- 


| gewoͤlben. 
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Unter dieſen befanden ſich Emil und Rudolph. Nach 
einer langen dunkeln Nacht erwachten ſie ſchaudernd vor | 
Froſt; da richtete ſich zuerſt Emil auf, neben ihm lag | 
noch ein ſchlafender Menſch, dicht in feinen rothen 
Burnus gehuͤllt. Durch die Bewegung des Erſtern 
erwachte auch der Letztere. Ein Lichtſtrahl der Morgen- 
roͤthe erhellte fein Antlitz. Es war fein und ſchoͤn, 
von dunklen Locken umwallt, da ſtarrten ſich Beide ein- 
ander an. Und gleichzeitig riefen der Eine — Emil! | 


und der Andere: — Marie! 
Der Augenblick war uͤberwaͤltigend. 


— Zuͤrnſt Du mir noch, Emil? — Zweifelſt Du 


noch, Marie? — ſo fragten Beide gleichzeitig und mit 


dem Ausruf: — nein, nein! ſanken Beide einander 


in die Arme. 


Es war ein langer, heißer Verſoͤhnungskuß. Thraͤ⸗ 
nen floſſen von beiden Seiten. Das Gefuͤhl in jeder 
Bruſt war uͤberſchwenglich, mit Worten nicht auszu: 


druͤcken. 


— O koͤnnte ich nur meinen Vater uͤberzeugen von 


Deiner Schuldloſigkeit, wie ich es ſelbſt bin. Er for— 


dert Beweiſe gegen Beweiſe. O die ungluͤcklichen Briefe, 


an denen Du ſicher unſchuldig biſt! 


In dieſem Augenblicke rief die Trommel zur Re: | 
veille. Gewehrfeuer knackerte ringsum. Es war keine 


Minute mehr zu verlieren. 


—— ge mn — — u om 
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Mit einer raſchen Umarmung fagte ihr Emil: — 
Beobachte genau Deine Umgebung, Marie, der Betruͤger 
muß enthuͤllt werden; es gilt mehr als meinem Leben, 
meiner Ehre und meiner Liebe. 

— Ich folge Euch, — entgegnete Marie Morel, 
— ich habe meinen Vater verloren. Wem follte ich 
1 vertrauen als Dir, mein Emil, ich We Dich 
in die Schlacht. 

— um Gott nicht, Deine Gegenwart wuͤrde mich 


zittern laſſen fuͤr Dein Leben, Dein Tod wuͤrde den 


meinigen zur Folge haben. 

— Nein, nein! — rief Marie, — ſchone Dein 
Leben, Emil, erhalte Dich für mich! Der Himmel 
wird die Bosheit noch enthuͤllen, die uns trennt. 

Damit waren Beide aus dem Grabgewoͤlbe heraus— 
getreten in's Freie. Eben begann mit furchtbarem Droͤh— 
nen die Kanonade des ſchweren Belagerungsgeſchuͤtzes 
auf Manſurah! Ein Freudengeſchrei rollte durch das 
ganze Heer. Der franzoͤſiſche Soldat iſt nicht geeignet, 
langwierige Muͤhſeligkeiten zu ertragen, dagegen im 
raſchen 0 jeder Gefahr iſt er voll 1 


Muths. 


So 9990 jetzt. Man rohe nicht an baldiger 


Eröffnung einer Breſche und freute ſich auf den moͤr⸗ 


deriſchen Sturm, der dann folgen werde; aber wenig 
war damit gewonnen, wenn an dieſer oder jener Stelle 
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das Feuer der Feſtung zum Schweigen gebracht war, 


oder wenn die ſchweren Eiſenbaͤlle der Franzoſen hier 
und da die Schießſcharten der Feinde auskerbten. 


Die Thore blieben verſchloſſen, in der Stadt zeigte 


ſich keine Unruhe; ungeduldig forderten die Soldaten 
zum Sturm gefuͤhrt zu werden. Doch um ihn moͤglich 
zu machen, mußten erſt die Arbeiten an der Breſch— 


batterie, welche die unguͤnſtige Witterung unterbrochen 
hatte, vollendet werden. Man mußte das aufgeweichte, | 
unebene und zerriſſene Erdreich von Koudiat:Aty für | 
die herbeizuſchaffenden Vierundzwanzig- und Sechzehn: | 


pfünder eben und feft machen. 


Auch das wurde vollbracht; fo groß war die | 


Macht des muthigen Willens! 


Nun aber drangen die Araber von allen Seiten aus 80 
der Stadt. Es gelang ihnen, mit Huͤlfe der Ueber 


haͤnge des Bodens, bis zu dem Fuß der Bruſtwehren, 
welche die Belagerer deckten, vorzukriechen. 


Da traf ſo eben General Damrémont in Begleitung 
des Herzogs von Nemours zur Stelle ein. Er befahl 


den Soldaten, uͤber die Bruſtwehr zu ſpringen. 


— Zum Bajonnet! — riefen die Franzoſen und 
die Bruſtwehren waren frei. Die Araber wurden von 
Abſatz zu Abſatz geworfen und nach Conſtantine zuruͤck- 


gedraͤngt. 
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Bei dieſer Bewegung bemerkte ‚General. Damrémont 
unter den Zuaven zwei junge Maͤnner, die ſich durch 


Kuͤhnheit, Kraft und Lömenmuth ausgezeichnet hatten. 


Er ließ ſie vortreten und belobte ſie oͤffentlich. Und 
da er ſah, daß ihre Bruſt noch nicht decorirt war, 
nahm er von der eignen Bruſt das Kreuz der Ehren— 
legion, ließ ſich von dem Generallieutenant Morel, der 
hinter ihm hielt, ein zweites geben und uͤberreichte beide 
Decorationen den jungen Maͤnnern, zur Belohnung ihrer 
Tapferkeit. 

— General, — ſprach Rudolph, — ich bin ein 
Fremder und that nur meine Schuldigkeit als Soldat, 
der franzoͤſiſchen Armee, aber ich bitte mir eine Sen— 
dung zu geben, die Muth erfordert, indem ſie mich 
mitten in die belagerte Stadt hinein fuͤhrt. Dann erſt 
werde ich ſelbſt mich fuͤr wuͤrdig halten, dieſes Kreuz zu 
tragen. | | | 

u eltſam, lachelte General Damrémont, — 
nun, ich werde es Ihnen aufheben, und Ihnen einen 
Auftrag geben, bei dem man Ihnen den Kopf abſchnei⸗ 
den wird; dann wird man dieſes Ehrenkreuz Ihrer 
Leiche auf die Bruſt heften, wenn man ſie finden 
wird. | 

— Sehr wohl, mein General. — 

— Melden Sie ſich im Hauptquartier. 

— Zu Befehl! | 

Conſtantine. 11 


162 


— Nun und auch Sie, — damit wendete er ſich 
gegen Emil, — weiſen mit einer ſchweigenden Bere: 
gung das Ehrenkreuz zuruͤck? — 

— Mein General, — entgegnete er voll tiefer 
Bitterkeit, — dieſes Kreuz darf keine mit Schande be— 
deckte Bruſt tragen. Ich ſetze meinen Stolz darin, 
ungerecht erduldete Schmach offen darzulegen. Man hat 
mich unſchuldig verurtheilt; der Koͤnig hat mich be— 
gnadigt, aber das genuͤgt nicht, um meine Ehre wieder 
herzuſtellen, ich verlange eine Reviſion meines Prozeſſes, 
ich heiße Emil de la Ronciere! i | 

Bei der Oeffentlichkeit des Gerichtsverfahrens in 
Frankreich machte dieſer beruͤchtigte Name eine unbe⸗ 
ſchreibliche Wirkung. Mehr als eine Stimme rief, mit 
dem Ausdruck von Abſcheu und Verachtung, dieſen ent 
ſetzlichen Namen: de la Ronciè re.. / 

— Der Ausſpruch der Geſchwornen, — ſprach der 
General mit finſterem Ernſt, — iſt unwiderruflich, wie 
ein Schickſalsſpruch. 

— Aber er iſt unſchuldig! — rief aus dem Hinter⸗ 
grunde der verſammelten Suite eine weibliche Stimme, — 
ich ſchwoͤre darauf bei der heiligſten unbefleckten Jung— 
frau Maria, meiner allergnaͤdigſten gebenedeiten Schutz⸗ 
patronin. 

— Schwoͤre nicht, Ungluͤckliche! — rief der Gene: 
rallieutenant Morel. 
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— Ich bin Marie Morel! — rief fie Ich habe 
ihn angeklagt; aber man hatte mich durch Beten und 
Kaſteien und durch die furchtbarſte Intrigue zum Wahn— 
ſinn gebracht. So habe ich unbewußt falſches Zeugniß 
gegeben. 

— Hoͤren Sie nicht auf dieſes unſinnige Kind, meine 
Herren, — ſprach Morel, — eine ungluͤckliche Liebe zu 
jenem Ungeheuer hat ihr eine Gemuͤthskrankheit zuge— 
zogen, in welcher ſie irreredet. 

— Hoheit! — flehte Marie den Prinzen an, — 
Sie haben mir Guͤte erwieſen mit Worten, thun Sie 
es auch mit Werken. In Ihrer Hand liegt die Be: 
ruhigung meines Gewiſſens. Ich beſchwoͤre Sie darum, 
Ihrem Vater dem Koͤnige den Fall vorzutragen und ihn 
zu bitten, daß er ſtatt einer beklagenswerthen Begnadi— 
gung, die keine zertretene Ehre wieder herſtellt, die Re: 
viſion des Prozeſſes gegen Emil de la Nonciere anordne 
und ſollte er deshalb ein Geſetz vor die Kammern brin— 
gen, und ſollte ich ſelbſt als falſche Anklaͤgerin lebens— 
lang im Zuchthauſe ſitzen muͤſſen. 

Ihre flehende Bitte war ſo beredt, ihre eigne See— 
lenangſt ſprach ſich ſo ruͤhrend aus, ihre ſchoͤnen Augen 
glaͤnzten in Thraͤnen, ein Blick auf Emil geworfen 
ſtrahlte in Liebe; und ſo wurde der Herzog von Nemours 
bewegt, mit ihm alle Umſtehenden. 

— Beruhigen Sie ſich, — ſprach der Prinz, — 

11 * 
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ich werde über dieſen Fall mit dem Juſtizminiſter reden. 
Was die Geſetze irgend gewaͤhren, wird geſchehen, es iſt 
ja am Ende der hoͤchſte und ſchoͤnſte Beruf der Könige, 
wieder gut zu machen, was menſchliche Irrthuͤmer vers 
ſchuldeten. Uebtigens iſt es mein Wunſch und mein 
Wille, daß Niemand dem ungluͤcklichen La Ronciere, 
bis zu der endlichen Entſcheidung ſeiner Sache, ſeine 
Verurtheilung vorwerfe. Er iſt einer der tapferſten Sol⸗ 
daten des Heeres, Generallieutenant Morel hat mir ange— 
zeigt, daß er und dieſer junge Deutſche ihm dreimal das 
Leben gerettet habe. Ich lege meinen Degen auf ſein 
Haupt zum Zeichen, daß ich ihn fuͤr einen Ehrenmann 
halte und hoffe, ſeine Kameraden werden das anerkennen 
und ihm die Hand reichen. 

Der Prinz that, wie er angekuͤndigt hatte, die um: 


ſtehenden Offiziere, ſelbſt vom hoͤchſten Range, reichten 


ihm die Hand. Juͤngere Offiziere umarmten ihn. Der 
Name La Ronciere hatte alles Verabſcheuungswuͤrdige 
verloren und wurde nur noch mit Bewunderung und 
Begeiſterung genannt. Die ruͤhrende Fuͤrbitte des ſchoͤ⸗ 
nen jungen Maͤdchens hatte alle jungen Gemuͤther mit 
Sympathie und Glauben an ſeine Unſchuld erfüllt. 
Nur der General Morel wandte ihm den Ruͤcken. 
Dieſer alte Eiſenkopf war nicht auf andere Meinung 
zu bringen. Er konnte Emil nicht ſchuldlos finden, ohne 
ſeine eigne Tochter zu verdammen und das gab ſeine 
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Liebe für fein Kind nicht zu. Zwiſchen den Zaͤhnen 
murmelte er: — Der Ausſpruch der Geſchwornen iſt un— 
widerruflich! — und ritt davon, indem er ſeiner Tochter 
durch einen ſtrengen Wink gebot, ihm zu folgen. 

— Meine Freunde, — ſprach General Damrémont 
jetzt zu ſeinen Umgebungen, — Sie ſehen, die Breche 
iſt practicable, nichts ſteht einem Sturm mehr entgegen. 
Allein die Menſchlichkeit verlangt eine ſo moͤrderiſche 
Scene nicht zu beginnen, ohne den Feind noch einmal 
aufgefordert zu haben. Ich werde ihm einen Parla— 
mentair ſenden; aber dieſe Barbaren wuͤrden das weiße 
Tuch des Feindes nicht achten, und auf die franzoͤſiſche 
Uniform ſchießen, wenn wir nicht einen Muſelmann 
ſenden. Haben wir keinen Gefangenen disponible fuͤr 
dieſen Dienſt? | 

— Mein General, — ſprach Rudolph, indem er 
vortrat, — ich erbitte mir dieſen Auftrag „ es iſt der, 
den ich gewuͤnſcht habe, um den Orden der Ehrenlegion 
zu verdienen. 

— Sie werden ſich dem Tode weihen, mein junger 
Freund! — ſprach der General, — wenn man ent: 
deckt, daß Sie ein Chriſt ſind, und dieſe en 
kann nicht ausbleiben. 

— Wenn ich falle, ſo werde ich auf dem Bette 
der Ehre ſterben, mein General; ich heiße Rudolph 
von Hochwald! 
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— Der Name meines Freundes und Lebensretters 
aus Deutſchland! — rief Graf Damrémont, — der 
mich mit eigner Lebensgefahr verbarg, als Koſaken die 
kleine Baſatzung der Stadt, in der ich lag, uͤberrumpelt 
halten ; An 

— Das war mein Vater. Ich war damals noch 
Knabe. 

— Du warſt der Knabe, der mir Lebensmittel in 
das Verſteck brachte. 

— Ja, mein General, ich hatte die Ehre. 

— Sei mir freudig begrüßt, Sohn meines Freun⸗ 
des und Retters! — rief der Feldherr, indem er ihn 
umarmte, — nun aber wuͤrde ich Verrath an der 
Freundſchaft begehen, wollte ich Dich auf einen Poſten 
ſtellen, der Dich dem Tode weihen wuͤrde. 

— Mein General, ich bin ein Verbannter aus 
meinem Vaterlande, ein politiſch Verfolgter, ich habe 
Alles verloren, was das Herz bewegt; das Leben hat 
keinen Werth mehr fuͤr mich, ja, um Alles zu ſagen, 
in Conſtantine, im Harem des Tyrannen, harrt meine 
mir geraubte Geliebte. Mein Herz zieht mich hin, wo⸗ 
hin mich die Ehre ruft. Zudem rede ich tuͤrkiſch und 
kenne die Gebraͤuche der Moslemim. 

— So geh' mit Gott. Dort liegt ein todter Mu⸗ 
ſelmann. Hülle Dich in deſſen Kleidung. Mein Ab: 
jutant wird Dir die ſchriftliche Aufforderung an den 
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Commandanten der Feſtung zuſtellen, ſich zu ergeben, 
widrigenfalls die Beſatzung uͤber die Klinge ſpringen 
wuͤrde. 

Bald darauf ſah man einen jungen Muſelmann 
aus den Reihen der Franzoſen auf die Stadt zu ſchrei— 
ten. Er ſchwenkt in der einen Hand ein Papier; in 
der andern eine weiße Fahne. Die Belagerten werfen 
ihm Seile zu und ziehen ihn auf den Wall empor. Es 
iſt Rudolph von Hochwald, der Abgeordnete der Fran— 
zoſen. | 

Man verbindet ihm die Augen und führt ihn in 
den Palaſt des Dey von Conſtantine. 

Ahmed Bey befand ſich nicht in der Stadt, ſondern 
im freien Felde bei den Schaaren von trefflicher Reiterei, 
welche die Franzoſen fortwaͤhrend beunruhigte. — Sein 
Miniſter oder Vezier war mit der Vertheidigung von 
Conſtantine beauftragt. In einem der innern Hoͤfe, wo 
der Aufgang zu den Bureaus der Miniſterien ſich oͤff— 
nete, nahm man dem Abgeſandten die Binde von den 
Augen. Rudolph ſach ſich rings von Marmorcolonnaden 
umgeben. Ein Springbrunnen erhob ſich in der Mitte 
aus einem Baſſin von Marmor. Die obere Gallerie 
war mit dem feinen vergoldeten Gitterwerk verſchloſſen, 
welches in tuͤrkiſchen Haͤuſern das Harem der Frauen 
verbirgt. Den Aufgang dorthin, in der untern Gallerie 
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hielten ſchwarze Verſchnittene, mit gezogenen breiten, ges 
kruͤmmten tuͤrkiſchen Saͤbeln, beſetzt. 

Rudolph wagte es, einen Blick hinauf zu werfen; 
oben hinter dem Gitter ertoͤnte der Aufſchrei einer weib- 
lichen Stimme. Rudolph glaubte die ſeiner Geliebten 
erkannt zu haben. Die Hände, wie zum Gebet hoc; 
haltend, rief er in neugriechiſcher Sprache: — Hoffe 


auf Erloͤſung! er wir werden als Sieger eindringen 
und Dich befreien! — N | 9 
— Hund von einem Ungläubigen, — ſchrie in die: 


ſem Augenblicke ein ſchwarzer Verſchnittner und fprang. 
mit ſeinem geſchwungenen Yatagan auf ihn ein. 

— Er iſt ein Spion, ein Spion, ſchlagt ihn todt! 
— riefen mehrere Türken und Araber, die im gedraͤngten 
Haufen umherſtanden. | 

Jetzt aber erſt war dem jungen Deutſchen fein Les 
ben lieb. Er wuͤnſchte es zu erhalten, um ſeine ge⸗ 
liebte Aicha befreien zu koͤnnen und fo rief er in tuͤrkiſcher 
Sprache denn aus: — Allah il Allah! Gott iſt groß 
und Mohammed iſt ſein Prophet! Ich aber ſprach fruͤher 
nur eine Beſchwoͤrungsformel, damit das Werk der Un⸗ 
terhandlung gelinge; denn im Fall des Nichtgelingens 
haben mir die Franzoſen den Tod geſchworen. | 

Die tuͤrkiſchen Wachen, welche ihn hierher geleitet 
hatten, verhinderten jede Gewaltthat. Mit Geſchrei 
fuͤhrte ihn die Menge vor den Vezier, bei dem der Kadi 
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und mehrere hohe Beamte verfammelt waren. Der Ber 


zier, ein kluger und ſtrenger Mann, erkannte auf den 


erſten Blick, daß er keinen Muſelmann vor ſich habe. 
— Ghiaur! — fuhr er ihn an, — Du biſt kein 
Rechtglaͤubiger, Du biſt ein Franke. 
Ja, Herr, ich bin ein Franke aus Deutſchland, 
— entgegnete Rudolph mit Ruhe, — ich waͤhlte die Ver— 
kleidung, weil man mich in franzöſiſcher Uniform erſchoſ— 
ſen haben wuͤrde, ehe ich meinen Brief abgeben konnte. 
Hier iſt er, nun thut, was Euch beliebt, ich ſtehe in 


Eurer Gewalt. 


— Du haft den Namen des Propheten gemißbraucht, 
— ſprach der Kadi, ein alter weißbärtiger Zürfe von 
feinen, ſcharfen Sie; — Du biſt des Todes 
würdig! — 

Schon blitzten hinter ihm die Nd ws der Eu⸗ 
nuchen, denn die Tuͤrken ſind gewohnt einen Richter— 
ſpruch 9 zu vollſtrecken; da be der De: 
zier: 

— Er bleibe leben, 5 er unſere Botschaft bringe. 
Sag' den Franken, die Dich ſenden, Du unglaͤubiger 
Hund: ſollten ſie kein Pulver und kein Brod mehr ha— 
ben, ſo werden wir es ihnen geben. Wir wollen un: 
ſere Haͤuſer und unſere Stadt bis auf das Aeußerſte 
vertheidigen. Nicht eher wird man Conſtantine nehmen, 
bis ſein letzter Vertheidiger getoͤdtet ſein wird. — Nun 
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führt ihn zuruͤck; Tod ſei dem, der ihm ein Haar 
kruͤmmt. | 

Mit dieſer hochherzigen Antwort kam Rudolph im 
Hauptquartier des Generals Damrémont wieder an. 

— Auf denn zum Sturm! — gebot dieſer. — 
Zuvor aber noch eine Recognoscirung, um die ſpeciellen 
Anordnungen treffen zu koͤnnen. 

Seit dem Anfange der Belagerung hatte Dame: 
mont Alles wie ein erfahrener General geleitet. Dieſer 
Umſtand, den jeder Militair anerkannte, erfüllte dag 
Heer mit Vertrauen. 

Nie hatte General Damrémont aufgehört, ſich ſelbſt 
als Soldat bloßzuſtellen. Er wußte; wie viel der per⸗ 
ſoͤnliche Muth des Feldherrn auf den Geiſt der Sol— 
daten vermag. 

Man ſah ihn in den, dem Feuer der Feinde am 
meiſten ausgeſetzten Verſchanzungen mit ernſtem Nach— 
denken, aber mit einem Schritt, der jede Gefahr zu 
ſuchen ſchien, umhergehen. Man glaubte, daß er ent— 
ſchloſſen ſei zu ſterben, wenn das Geſchick zum zweiten 
Male dem franzöfifhen Heere feine Gunſt verſage. 

Gluͤcklicherweiſe war der Sturm moͤglich geworden 
und der Erfolg ließ ſich nicht mehr bezweifeln. 

Voll Hoffnung und von einer kleinen Zahl ſeiner 
Offiziere begleitet, begab ſich General Damremont, der 
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Feſtung gegenüber, auf die Höhe von Koudiat-Aty. 
Auf einer ſehr ausgeſetzten Stelle blieb er ſtehen, um 
die Breſche zu betrachten. 

— Sehen Sie ſich vor, — warnte General Rul⸗ 
hieres, der ihm entgegen gegangen war; die Feinde 
koͤnnen uns hier auf's Korn nehmen. 

— Gleichviel, — antwortete Damremont Ealt: 
bluͤtig. 

Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, als man 
ihn, von einer Kanonenkugel getroffen, ruͤckwaͤrts nieder— 
ftürzen ſah. 

General Perrégaul, der ſich über ihn hinbeugte, 
ward von einer Flintenkugel am Kopfe getroffen. Auch 
Generallieutenant Morel, der mit einem Perſpectiv in 
der Hand beobachtend in der Naͤhe ſtand, wurde ſchwer 
verwundet zu Boden geworfen. Der Aufſchrei eines 
jungen Mädchens, das, im Hintergrunde ſtehend, eben— 
falls dem Feuer ausgeſetzt ſich an der Seite ihres Va— 
ters niederwarf, um mit ihrem Tuch das ſtroͤmende Blut 
zu ſtillen, rief mehrere Soldaten herbei; unter dieſen 
auch Emil und Rudolph, welche den verwundeten Ge— 
nerallieutenant Morel mitten durch den Kugelregen zu— 
ruͤcktrugen in das Ambulance-Lazareth, welches hinter 
einem Huͤgel aufgeſtellt geſichert war gegen das feindliche 
Feuer. 

Der Generalgouverneur, Graf Damrémont, wurde 
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von den Zeugen ſeines glorreichen Todes mit dem Ge— 
fuͤhl der Ehrfurcht aufgehoben und wenige Augenblicke 
nachher trug man ſeinen blutigen Leichnam, in einen 
Mantel gehuͤllt, mitten durch das Heer. | 
Viele Soldaten beweinten ihren Fuͤhrer; Alle priefen 
ihn gluͤcklich wegen ſeines ruhmvollen Todes. Im 
Oberbefehl folgte ihm zunaͤchſt der Generallieutenant 
Valée. Er war ein Mann von großen militairiſchen 
Talenten, beliebt durch ſein gerades ſoldatiſches Weſen 
im ganzen Heer. Unter Beifallsruf und mit lauter Be⸗ 
geiſterung empfingen die Truppen die Benachrichtigung, 
daß Morgen mit Tagesanbruch der Sturm auf Con⸗ 
ſtantine beginnen ſolle. | 
Es war ein Freitag, ein Tag, den die abergläubige 
Meinung der Araber fuͤr unheilbringend hielt. Man 
hatte ihnen prophezeihet, daß an einem Freitage die 
Chriſten einen großen Sieg uͤber ſie davontragen wuͤr— 
den. Demungeachtet bereitete man ſich in Conſtan⸗ 
tine zu einer verzweifelten Gegenwehr vor. Die Fran⸗ 
zoſen dagegen waren voll freudiger Siegeshoffnung, 
weil Mann gegen Mann kaͤmpfen ſollte. 
| Schon Abends vorher waren die zum Sturm be— 
ſtimmten Truppen in drei Heerſaͤulen unter den Befehlen 
des Obriſtlieutenants Lamoricière, der Colonels Combes 
und Corbin abgetheilt worden. | 
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Um fieben Uhr Morgens wird das Zeichen zum An⸗ 
griff gegeben. Bei dem Wirbeln der Trommeln ſchlagen 
aller Herzen ungeſtuͤm und freudig. 

Gerade an dieſem Tage ſtrahlte die Sonne unbe⸗ 
woͤlkt vom Himmel herab. Das galt als ein gutes 
Zeichen. Unter den Befehlen des Obriſtlieutenant Lamo 
ricière, erklimmt die erſte Colonne, mitten im heftigſten 
Kugelregen, im vollen Lauf den Wall. a 

Schon ſind die Zuaven auf der Breſche. Rudolph 
wuͤthete wie ein kaͤmpfender Loͤbe unter den blut— 
gierigen Feinden. Mit dem Degen ſich Bahn brechend, 
war er der Erſte, der dem niedergeſchoſſenen Fahnen— 
traͤger die dreifarbige Fahne entriſſen hatte und ſie auf 
der Hoͤhe des Walles aufpflanzte. Ein lautes tauſend— 
ſtimmiges Freudengeſchrei begruͤßte dieſes Zeichen des 
Sieges. Emil war der Zweite, der die Fahne ver— 
theidigen half, bis die Maſſen der Seinigen heran⸗ 
dringen konnten. 

Nun ging es weiter. Allein mitten im Siege w. war 
der Tod in Maſſe verborgen. 

Waͤhrend die baͤrtigen Sappeurs vom Geniecorps 
ſich links und rechts an der Mauer hin einen Weg 
bahnen, ſehen ſich ihre Gefährten, die Zuaven, von 
Emil und Rudolph gefuͤhrt, da die Offiziere der Com— 
pagnie geblieben waren, vor einem Labyrinthe von zerſtoͤr— 
ten Haͤuſern und geheimnißvollen Sackgaſſen. Ein Hagel 
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von Kugeln bricht aus dieſen Ruinen hervor. — Vor: 
waͤrts, Kameraden! — rief Rudolph, — vertreiben wir 
den Feind aus dieſen vermaledeiten Neſtern von Stein. 

Und mit gefaͤlltem Bajonnet ſtuͤemte er voran, Emil 
an ſeiner Seite. ; 

Ploͤtzlich ſtuͤrzte eine Fläche der Mauer zuſammen, 
die eine große Anzahl der Zuaven verſchuͤttete und er— 
ſtickte. 5 

— Vorwärts, Kameraden, wer noch lebt, um die 
Todten zu raͤchen! — rief Rudolph und weiter ging 
es im raſenden Sturmlauf. Die gefallen waren, wur: 
den in jedem Augenblick durch die Nachfolgenden erſetzt. 
Da ſpringt eine Mine. Eine Feuer- und Rauchſaͤule, 
unter dumpfem Krachen, wallet empor und wunderbare, 
grauſenvolle Erſcheinung! ein Theil der Soldaten fuͤhlt, 
wie ringsherum die Luft brennt; ſie athmen Feuer; ein 
brennender, ſtechender Schmerz durchzuckt fie; wie Zun- 
der fallen ihnen die verbrannten Kleider vom Fleiſche. 
Selbſt die Augenlider ſind verbrannt und ewige Nacht 
umgiebt die Erblindeten. Einen herzzerreißenden An— 
blick gewähren dieſe Ungluͤcklichen. Einige verfielen in 
Wahnſinn und waren fo entftellt, daß ſelbſt ihre Freunde 
Muͤhe hatten ſie wieder zu erkennen. Wie Geſpenſter 
trieben ſie ſich unter den Kaͤmpfenden umher und 
wurden entweder niedergemetzelt oder mitleidig zurüd: 
gefuͤhrt. | 
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Unter den Wenigen, welche dieſer Feuertaufe mit 
nur geringen Verletzungen entgangen waren, befanden 
ſich Emil und Rudolph. | | 


+ + + * * * * * + 


Von allen Seiten hatte ſich Conſtantine den Wo: 
gen der Stuͤrmenden geoͤffnet. Unerſchrockene tuͤrkiſche 
Kanoniere lagen todt am Fuße einer der eroberten feinds 
lichen Batterien. Man kaͤmpfte von Thor zu Thor 
durch die dunklen Straßen hin, die ſo eng waren, daß 
ſich in der Hoͤhe die flachen Daͤcher der gegenüber ſte⸗ 
henden Haͤuſer faſt beruͤhrten. Die Franzoſen ſtuͤrmten 
vorwärts mit gefälltem Bajonnet, Alles vor ſich her— 
treibend und Alles durchſuchend. | 

Ueberall verſchwanden die Zeichen der türfifchen 
Herrſchaft. Ahmed's Fahnen, Halbmonde und Roß— 
ſchweife wurden nach und nach durch die dreifarbigen 
Fahnen erſetzt. 

Alles erſcholl ringsum vom Getuͤmmel des Kampfes 
und bald gab es nichts mehr als Sieger und Todte 
oder Sterbende und Truͤmmer ringsum. 5 

Von den rauchenden Ruinen ertonten entſetzliche 
Flüche oder erſticktes Geſchrei. Die ſchreckenbleiche 
Bevölkerung hatte ſich ordnungslos nach der, dem 
Angriff entgegengeſetzten Seite gefluͤchtet. Hier ſam— 
melte und drängte ſich hinter der Casbah, dem Palaſt 
des Dey, die heulende Menge. Hier aber war es furcht— 
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bar, grauſenvoll; es vergroͤßerte ſich mit jedem Augen⸗ 
blick die Maſſe der Fliehenden. Maͤnner und Weiber 
und Kinder, Alles durch einander drängt und ftößt ſich 
zum jaͤhen Abhang einer ſenkrechten Felſenmauer, an de: 
ren Fuß unten in Schwindel ertegender Tiefe der Rum⸗ 
mel zwiſchen Felsbloͤcken ſchaͤumt. Und mit durch⸗ 
dringendem Angſtgeſchrei ſtuͤrzt eine verworrene Maſſe 
von Greifen, Weibern und Kindern hinab in die ſchreck— 
liche Tiefe. Die Wenigen, die noch verſucht hatten an 
Seilen ſich hinab zu laſſen, hatten kein beſſeres Ge: 
ſchick, die Seile riſſen oder gingen los von der über: 
eilten Befeſtigung und ſie ſtuͤrzten hinab auf Haufen 


von zerſchmetterten Leichen. Blutgeruch erfüllte die 


Luft. 


+ + 0 0 * 0 0 0 0 * * * + 


Dice ſchaudervollen Scene hatten en und Ru⸗ 


dolph nicht beigewohnt. Sie waren nicht unter denen, 
die mit dem Bajonnet die Wehrloſen zu dieſem ent— 
ſetzlichen Uebergang getrieben hatten, ſie waren indeß 
mit einer kleinern Abtheilung der Zuaven in die Cas— 
bah gedrungen. 

Den Eingang in dieſen Pala. des Bey hielt nur 
noch ein Mann beſetzt, hinter welchem ein dunkles Ge— 
wuͤhl ſchwarzer Verſchnittener und niedriger Neger⸗ 
ſklavinnen bei dem Anblick der franzoͤſiſchen Soldaten 
ein furchtbares Geheul erhoben. Jener eine Mann war 
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der Vezier und Stellvertreter des Bey. Alle Soldaten, 


alle hohe Beamte ſeines Divans hatten ihn in feiger 


Flucht verlaſſen; die ſchwarzen Sklaven heulten ihr: 
Aman, Aman! — Gnade, Gnade! — nur der Vezier 
ſchwang feinen Yatagan. Die Zuaven- faͤllten die Ba: 
jonnette und da dieſe weiter reichten, als der kurze Saͤ— 
bel, der ihm zur Abwehr diente, ſo waͤre es in einem 
Augenblick um ihn geſchehen geweſen, haͤtte nicht Ru— 
dolph vorſpringend ſie zuruͤckgehalten und ihm tuͤrkiſch 
zugerufen: — Ergieb Dich, Moslem, Du retteteſt einſt 
mein Leben, ich rette Dir das Deinige und verbuͤrge 
Dir ehrenvolle Gefangenſchaft. 

— Ihr Ghiaurs, — rief der alte Tuͤrke, — ſollt mich 
weder toͤdten noch gefangen nehmen; aber nur ein Fei— 


ger uͤberlebt ſeine Schmach! 


Damit ſtieß er ſich, ehe man es hindern konnte, 
den handbreiten Dolch in die Bruſt und uͤber ſeine Leiche 
hinweg ſtuͤrzten ſich Rudolph und Emil in das Harem 
des Dey, von dem herab durch die vergoldeten Gitter 
ein Mark und Gebein durchdringendes Nothgeſchrei von 
weiblichen Stimmen ertoͤnte. 

Rudolph zweifelte nicht, daß ſchon eine Abtheilung 


franzoͤſiſcher Soldaten oder arabiſcher Huͤlfstruppen ihm 


zuvorgekommen ſei und dort entſetzliche Rohheiten uͤbe. 
Mit Kolbenſtoͤßen warf er das knieende ſchwarze Geſindel 


auseinander, das ihm den Weg verſperrte und in raſchen 
Conſtantine. 12 
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Spruͤngen war er die enge Wendeltreppe von Marmor 
hinaufgeeilt und ſah mit ſtarrem Entſetzen ein ſchwarzes 
entmanntes Ungeheuer, den Oberſten der Verſchnittenen, 
Oberaufſeher des Harems, mit bluttriefendem Yatagan 
wuͤthen unter den huͤlfeſchreienden und knieenden Weibern 
des Despoten von Conſtantine, indem er einer nach 
der andern mit grauſiger Geſchicklichkeit den Kopf ab- 
ſchnitt. i 

Das geſchah ohne Zweifel nach geheimen Befehlen 
des Dey. Eben hatte er die Schoͤnſte von allen, ein 
bluͤhendes junges Weib von der claſſiſchen Schönheit 
einer griechiſchen Antike bei den langen rabenſchwarzen 
Haarflechten gepackt und zu Boden geriſſen; ſchon ſchwang 
er das breite Meſſer und noch einen Augenblick, ſo war 
es geſchehen; da fuhr ihm das Bajonnet eines Zuaven 
zwiſchen den Schultern hinein durch die Bruſt und mit 
einem Aufſchrei der Freude erkannten und umarmten 
ſich die Liebenden — Rudolph und Aicha. 

Welche Wonne mitten unter Mordſcenen der entſetz⸗ 
lichſten Art! Aber die Zeit draͤngte. Die beiden Freunde 
uͤberließen es den noch ſtuͤrmenden Soldatenhaufen, den 
Palaſt des Dey nach Schaͤtzen zu durchſuchen; ſie ſtellten 
aber ſich ſelbſt als Sauvegarde vor die Gemaͤcher der 
Frauen, welche ſpaͤter auf Befehl des Obergenerals dem 
Mufti zur Aufſicht übergeben wurden. Auch Aicha 
wurde auf dieſe Weiſe von ihrem Geliebten getrennt. 
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Die Reclamation deſſelben, daß dieſe bewunderte Schön: 
heit ſeine ihm geraubte Braut ſei, wurde zur Erledigung 
auf ſpaͤtere Zeit verſtellt. 

Im Palaſt des Dey fanden die Franzoſen reiche 
Tapeten, praͤchtige Pferde, viele Sklaven und Frauen, 
aber keine Schaͤtze wie ſie erwartet hatten; dieſe wa— 
ren ſchon fruͤher geborgen. 

Ahmed Bey war von der Hoͤhe eines nahen Huͤgels 
herab Zeuge der Zertruͤmmerung ſeiner Herrſchaft durch 
Erſtuͤrmung von Conſtantine. Thraͤnen rollten ihm uͤber 
die Wangen. Dennoch entſagte er nicht der Liebe zum 
Leben; er wendete die Zuͤgel ſeines Roſſes und dieſes 
trug ihn windſchnell davon in die graue Wuͤſte, wo er 
bald ſpurlos verſchwand. 

Der erſte Gedanke des tapfern Eroberers von Con— 
ſtantine war auf die Verwundeten gerichtet. Eins der 
ſchoͤnſten Haͤuſer der Stadt wurde ſogleich unter Auf— 
ſicht des Oberarztes Doctor Baudens zum Hoſpital ein— 
gerichtet. | 

Dort, in einem kleinen Seitenzimmer des untern 
Geſchoſſes erblicken wir zum erſten Male wieder den 
ſchwer verwundeten Generallieutenant Morel; an der 
Seite ſeines Bettes ſeine Tochter Marie in weiblicher 
Kleidung und auf der andern Seite des Bettes knieend 
einen Prieſter mit feinen, geiſtreichen Geſichtszuͤgen, aus 

12 * 
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denen ſich aber ein Zug von verſteckter Schlauheit bei 
froͤmmelnder Heuchelei kaum verkennen ließ. 

Es war der Abbé Dupuis, der bekanntlich Marie 
Morel und ihren Vater aus guten Gruͤnden nach Afrika 
begleitet hatte. Der alte Krieger der großen Armee des 
Kaiſers hatte bekanntlich eine große Abneigung gegen 
dieſen Prieſter, deſſen Plaͤne auf das Vermoͤgen ſeiner 
Tochter er durchſchaut zu haben glaubte; aber er war 
ein zu guter Katholik, um nicht in ſeiner Sterbeſtunde, 
deren Herannahen er fuͤhlte, des Troſtes der Religion 
und der Segnungen der Kirche zu beduͤrfen. Es war 
kein anderer Geiſtlicher mit nach Conſtantine gekommen, 
als Pater Dupuis, der ſich durch geiſtlichen Zuſpruch 
bei Verwundeten und Sterbenden ſchon einen guten 
Ruf unter den Soldaten erworben hatte. Dieſer Um— 
ſtand mochte mitgewirkt haben, den Generallieutenant 
Morel mit dem Beichtvater ſeiner Tochter zu verſoͤhnen. 

Schon ſeit einer Stunde hatten der Prieſter und 
Marie mit dem ſchwer Kranken gebetet. Jetzt verlangte 
dieſer zu beichten und die letzte Oelung zu empfangen, 
und Marie ging in tiefer Betruͤbniß hinaus. 

Das Gemuͤth des alten Soldaten war unter dem 
Schmerz eines heftigen Wundfiebers und bei der Ausſicht 
auf einen langſamen und qualvollen Tod in religioͤſer 
Beziehung ganz umgeſchlagen. 

Als ein Kind der Revolution war er im Unglauben 
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erzogen; ſpaͤter galt er für einen Religionsſpoͤtter, Frei: 
geiſt und Atheiſten. Aber das iſt die Stimme Gottes, 
daß ſie ſich dem Herzen der Menſchen noch in der 
Todesſtunde vernehmbar macht. Mit großem Geſchick 
hatte der Prieſter in den verſchiedenen nächtlichen Unter: 
redungen, waͤhrend der Fieberhitze und der Schlafloſigkeit 
des Kranken, deſſen Gedanken zuerſt auf Gott und 
deſſen Allmacht, dann auf die Fortdauer der Seele nach 
dem Tode gelenkt. Als er dieſen Grund gelegt hatte, 
fing er an die ohnehin erhitzte Phantaſie des ſchwer 
Verwundeten mit gluͤhenden Schilderungen von den Mar— 
tern der Hoͤlle zu erfuͤllen und glaͤnzende Bilder von den 
himmliſchen Freuden der ewigen Seligkeit zu geben. Er 
zeigte ihm Chriſtus in der Vorhoͤlle als Erloͤſer der Ver— 
dammten und Gefallenen, und fuͤhrte ihn den Weg durch 
das Fegefeuer zu den Freuden des Himmels. Mit einer 
einſchmeichelnden Beredtſamkeit malte er ihm ſeinen eige— 
nen Seelenzuſtand nach dem Tode als den eines ewig 
von Gott Verdammten, wegen ſeines Unglaubens und 
ſeiner Blasphemien gegen Gott und ſeine Heiligen, auch 
weil er eine Proteſtantin geheirathet habe. Und nach— 
dem er ſo das Gemuͤth des Kranken auf das Tiefſte 
erſchuͤttert und graͤßlich geaͤngſtigt hatte, zeigte er ihm 
den Weg der Verſoͤhnung durch Chriſti Kreuzigung. 
Dieſer Weg der Suͤhne aber koͤnne nur betreten werden 
durch gute Werke, fromme Gebete und Seelenmeſſen, 
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denen er ſich aber erſt würdig machen muͤſſe durch ein 
Opfer, das er dem Herrn darzubringen habe. 

So ruͤckte er Schritt vor Schritt ſeiner Abſicht 
naͤher, den Vater zu bereden, daß er ſeiner Tochter ge⸗ 
biete in's Kloſter zu gehen und den Nonnenſchleier zu 
nehmen, widrigenfalls er fie mit feinem Vaterfluch be: 
drohen und dieſen ausſprechen ſolle. 

— Der Wahn, — fuhr der Prieſter fort, — den 
Ihr gehabt habt, daß dieſes Alles nur geſchehe, um 
den frommen Vätern der heiligen Congregation Jeſu 
das muͤtterliche Vermoͤgen Eurer Tochter zuzuwenden, 
wird verſchwinden, wenn Ihr bedenkt, daß die Vaͤter 


Jeſu alle das Geluͤbde der Armuth abgelegt haben. Alle 


Reichthuͤmer, die fromme Seelen der Geſellſchaft zu— 
wenden, koͤnnen daher keinen andern Zweck haben, als 
wohlthaͤtigen und menſchenfreundlichen Stiftungen, oder 
der Jugendbildung zugewendet zu werden. Dieſes aber 
bleibt unter allen Umſtaͤnden ein dem Himmel wohl— 
gefaͤlliges Werk. 

Dann wußte er noch durch eine hoͤchſt geſchickte Dia: 
lektik den Geliebten feiner Tochter, de la Ronciere, für 
den der alte Soldat wegen ſeines Heldenmuths einige 
Sympathie gewonnen hatte, von der ſchwaͤrzeſten Seite 
darzuſtellen. Er las ihm auf's Neue Briefe vor, die 
mit E. d. l. R. unterzeichnet, von ſeiner Hand ſein 
ollten, worin dieſer auf eine ebenſo viel Dummheit 
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als Bosheit verrathende Weiſe Haß und Verfolgungs— 
ſucht gegen die Morel'ſche Familie ausſprach. — Al— 
les, — ſchrieb er, — was ich zur Rettung von Vater 
und Tochter im Felde gethan habe, that ich nicht um 
ihretwillen, nicht aus Liebe, ſondern um meiner ſelbſt 
willen, um mir Ruhm und Ehre zu erwerben, und um 
mich in das Vertrauen dieſer Familie wieder einzuſchleichen, 
damit ich ſie deſto gewiſſer verderben koͤnne. Da mir es 
nicht gelungen iſt, den Generallieutenant zu verföhnen, fo 
werde ich ſchon Gelegenheit finden, ſeine Tochter ſo 
ſchmaͤhlich zu verderben, daß die Geſchichte menſchlicher 
Graͤuel nichts Aehnliches aufzuweiſen haben ſoll. 

Bei dem kranken, erregten Zuſtande des General⸗ 
lieutenants machte dieſer Brief auf ihn den tiefſten Ein— 
druck. Er verwuͤnſchte de la Ronciere und erklaͤrte ſelbſt, 
daß die Einkehr in ein Kloſter das einzige Mittel ſei, 
ſeine Tochter vor der Verfolgung dieſes Boͤſewichts zu 
ſichern. Er ſtrengte noch die letzte Kraft an, um einen 
Brief zu unterſchreiben, den der Abbé ſogleich auffſetzte, 
worin er den Generalgouverneur bat, ſeine Tochter Marie 
mit dem naͤchſten Dampfſchiff nach Mahon auf Minorca 
in das Frauenkloster zu bringen. Er unterzeichnete 
eine zweite Erklaͤrung, worin er ſie enterbte und ver— 
fluchte, wenn ſie dieſem Befehl widerſtrebe. Dann em— 
pfing er die Abſolution und die heiligen Sterbeſacramente 
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und ſchlief ein, wie man nee um nie wieder 
aufzuwachen. | 

Der Abbe Dupuis ſteckte dieſe u mit einem 
ſchlauen Lächeln in feine Brieftaſche und ſchlich ſich 
davon in ſein kleines Gemach, das ie zur Wohnung 
angewieſen war. 

Marie hatte indeß eine feltfame Entdeckung gemacht. 

Seit einiger Zeit durch neue Drohbriefe, die mit 
E. d. l. R. unterzeichnet waren, hatte ſie Verdacht ge⸗ 
gen ihre Gouvernante geſchoͤpft, die haͤufig mit Schrei⸗ 
ben in ihrem ſorgfaͤltig verſchloſſenen Zimmer beſchaͤf— 
tigt war. i 
Jetzt hatte ſie ihren Vater zu einer NR 
Zeit verlaſſen. Sie begab ſich unerwartet in das Zim— 
mer der Madame M. . ., das eben, weil fie in der 
Nacht die Tochter am Sterbebett ihres Vaters wußte 
und ſie daher keinen Beſuch von derſelben erwartete, 
nicht verſchloſſen war. In dem Augenblicke, als Marie 
die Thuͤr oͤffnete, bemerkte ſie, daß Madame M. 
mit Schreiben beſchaͤftigt, etwas mit zuckender 0 
keit unter ihre Papiere verbarg. Dann ſtand ſie auf 
und kam der Eintretenden mit uͤbertriebener Freundlich⸗ 
keit entgegen. 

Marie huͤtete ſich wohl, irgend einen Verdacht blicken 
zu laſſen; ſie bat aber Madame M. . ſie am Kran⸗ 
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kenbett ihres Vaters abzuloͤſen, indem ſie zu erſchoͤpft 
ſei, um nicht eine halbe Stunde der Ruhe zu beduͤrfen. 

Madame M. .. machte Miene ihr Bureau ver: 
ſchließen zu wollen. 

Hein bitte, — ſprach Marie, — laſſen Sie es 
noch einige Augenblicke offen; ich habe im Auftrage 
meines Vaters noch ſeine letzten Wuͤnſche fuͤr den Ober— 
general Valce aufzuſetzen und muß dieſes ſogleich thun, 
um nichts zu vergeſſen. 

Als Madame M. . noch verlegen zoͤgerte, fragte Marie: 
— Oder haben Sie vielleicht Geheimniſſe in Ihrem Bu— 
reau, ſo ſchließen Sie zu; ich habe jetzt andere Dinge 
im Kopf, als kleinen Geheimniſſen nachzuſpuͤren. 

— O nicht im Geringſten, — entgegnete Madame 
M'. .. mit erzwungenem Laͤcheln, da fie wohl fühlte, 
daß bei den Ereigniſſen im Hauſe ſie ſich wohl huͤten 
muͤſſe, den geringſten Verdacht in dem Herzen des jun— 
gen Maͤdchens zu erregen. 8 

Sie warf noch einen Blick auf die Papiere, die aus 
Wirthſchaftsrechnungen, Zeitungen und geiſtlichen Schrif— 
ten beſtanden und daher wenig geeignet ſchienen, die 
Neugier eines jungen Maͤdchens zu erregen. 

Kaum aber war Madame M.. .. hinaus, ſo ſuchte 
| und fand fie das angefangene Schreiben, wobei fie ihre 
Gouvernante unterbrochen hatte. 

Es waren Emil's Schriftzuͤge, dieſelbe Handſchrift, 
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worin fie ſchon fo viele Drohbriefe, auch die, welche 
als Beweiſe gegen La Ronciere in dem ungluͤcklichen 
Proceſſe gedient hatten, empfangen hatte. Aber dieſer 
Brief war noch nicht vollendet, die Tinte zum Theil 
noch naß. Es ſchien La Roncieres Handſchrift zu fein, 
gleich den uͤbrigen Drohbriefen, die ſie empfangen hatte. 
Gleichwohl konnte es keinen Zweifel leiden, daß die Gou: 
vernante ihn eben geſchrieben hatte. Er lautete: 

„An Herrn Rudolph von Hochwald. 

Mein lieber Freund und Verbuͤndeter. Mein 
Racheplan iſt fertig und ſeiner Erfuͤllung nahe. 
Schon habe ich gewußt dem alten Herrn eine Doſis 
langſam wirkendes Gift beizubringen, wodurch ſeine 
Wunden unheilbar gemacht werden. Sobald er todt iſt, 
werde ich ſorgen, daß ſeine verruchte, heimlich gehaßte 
Tochter, die ich mit Liebeswerbungen auf's Neue um⸗ 
ſtrickt habe, von rohen Kabylen überfallen und ...“ 

So weit war die Schreiberin des Briefes gekommen, 
als ſie unterbrochen wurde. 

Schaudernd erkannte nun Marie, daß ihre Gouver— 
nante nach einem teufliſchen Plane alle die Briefe ge— 
ſchrieben hatte, wodurch ſo viel Unheil in der Morel'ſchen 
Familie angerichtet war. Mit großer Geſchicklichkeit 
hatte fie die Handſchrift La Roncière's nachgeahmt und 
damit die vermeintlichen Beweiſe geſchaffen, die ſeine 
Anklage und das Schuldig der Geſchworenen gegen ihn 
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motivirt hatten. Jetzt erkannte fie deutlich, daß 
er ein Opfer einer entſetzlichen Intrigue geworden war. 
Sie hatte jetzt Beweiſe von Emil's Schuldloſigkeit und 
erinnerte ſich jetzt, daß man ſie durch Beten und Kaſteien 


damals in der fo erregbaren Periode des Aufblühens 


ihrer Jungfraͤulichkeit, in einen Zuſtand der Nerven— 
uͤberreizung verſetzt habe, in welchem ſie Viſionen gehabt 
und an den Grenzen des Wahnſinns ſich befunden hatte. 
Alles, was ſie vor Gericht uͤber die Ereigniſſe jener ſchreck— 
lichen Nacht ausgeſagt hatte, verſchwamm jetzt vor ihren 
Blicken in Wahn- und Nebelbilder, oder Trug- und 
Schreckgeſtalten. 

Zwei ſchwere Fragen draͤngten ſich ihr aber auf; 
naͤmlich, zu welchem Zweck konnte Madame M... 
jene entſetzliche Intrigue angeknuͤpft haben? und wie 
war hier zu helfen? 

Eine Loͤſung der erſtern Frage lag ihr nahe. Nach— 
dem ſie die Thuͤr von innen ſorgfaͤltig verriegelt hatte, 
durchſuchte ſie weiter die Papiere des Schreibtiſches und 
fand mehrere Briefe von der Hand des Abbé Dupuis, 
die alle ſich auf dieſe Angelegenheit bezogen. Einer der— 
ſelben mußte erſt vor Kurzem geſchrieben ſein. Er lautete: 

„Um Verdacht zu vermeiden, wage ich es nicht, 

mit Ihnen zu reden, meine liebe Madame M... 

Ich werde Ihnen daher im Vorbeigehen dieſen Brief 

in die Hand druͤcken. Durch die Gnade des Herrn 
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und mit Huͤlfe der von Ihnen gefchriebenen Briefe, welche 
die Chiffre E. d. l. R. tragen, iſt es mir gelungen, den 
alten Generallieutenant Morel zu bekehren und den 
Zweifler und Unglaͤubigen in den Gnadenſchooß der | 
heiligen Kirche zuruckzufuhren. Ich werde jetzt wieder 
zu ihm gehen und in majorem dei gloriam die letzte 
Hand an's Werk legen, damit er feine Tochter ver: | 


fluche, im Fall fie nicht zur Rettung ihres Seelenheils 


in's Kloſter gehen und Profeß leiſten wuͤrde; aber um 


auf dieſe zu wirken, bedarf es noch des letzten vernich⸗ 
tenden Schlages. Entwerfen Sie alſo ſofort einen Brief, 
als ob ihn de la Roncière an einen Freund geſchrieben 
habe, des folgenden Inhalts (und nun ſchrieb er ihr Wort 
fuͤr Wort den Inhalt des Briefes vor, welchen Marie 
noch unvollendet gefunden hatte, und fuhr fort): da— 
durch aber wird jede Annaͤherung unmoͤglich, das 


junge Maͤdchen in Furcht und Verzweiflung geſetzt 


werden und dieſe wird bald, nach den erſten Ausbruͤ— 
chen des Schmerzes in jene Reſignation uͤbergehen, 
in welcher das Gemuͤth ſich nach der Stille einer 
Kloſterzelle ſehnt. In Folge deſſen wird dann 
das Vermoͤgen derſelben zu fernern chriſtlichen Werken 
der Liebe der Geſellſchaft Jeſu zufallen, die ſolches 
bis dahin zur Ehre Gottes getreulich verwaltet hat. 


Sie aber, geliebte Freundin in Chriſto, werden für | 
Ihre getreuliche Mithuͤlfe an dem großen Werke ſich 


| 
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die hoͤchſte Staffel auf der Himmelsleiter, die zur 
ewigen Seligkeit fuͤhrt, erwerben und vom heiligen 
Vater mittelſt Verleihung einer koͤſtlichen Reliquie hoch— 
begnadigt werden; denn Alles geſchah ja doch nur 
zur Erhoͤhung der Ehre Gottes und welche an ſich 
verwerfliche Mittel auch dafuͤr aufgewendet wurden, 
der gute und loͤbliche Zweck hat ſie alle geheiligt. Im 
Namen Jeſu und der heiligſten unbefleckten Jungfrau 
Maria, Ihr Freund und Verehrer in Chriſto 
N Dupuis.“ 

Eine Nachſchrift lautete: „Sein Sie ja vorſichtig 
und verbrennen Sie dieſen Brief wie alle fruͤheren. Gott 
ſei mit Ihnen und die Gnade des Herrn Jeſu Chriſti. 
Amen.“ 

Zum erſten Male hatte Marie einen Blick in die 
Tiefe dieſer entſetzlichen Verbindung gethan, welche die 
Religion zum Deckmantel brauchte, um die ruchloſeſten 
ſchleichenden Verbrechen auszufuͤhren. 

Sie zitterte, wenn ſie an dieſe menſchliche Bosheit 
dachte, die ſie nie nur fuͤr moͤglich gehalten hatte. 

Doch im Ungluͤck und mit den reifern Jahren hatte 
ſich ihr edler Charakter gegen das Geſchick gleichſam 
gehaͤrtet. Vertraut mit dem Gedanken, ihren geliebten 
Vater vielleicht bald zu verlieren und dann ſelbſtſtaͤndig 
und allein zu ſtehen, war ſie ſogleich entſchloſſen, in 
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Folge der Scene auf Koudiat-Aty, ſich an den s 
von Nemours zu wenden. 
Sie ſchrieb daher einen kurzen Brief an ihn, worin 
ſie ſagte: 
„Ew. Hoheit haben die Gnade gehabt, auf Koudiat— 
Aty mir, in einer ſchoͤnen Regung eines hohen Ge— 
rechtigkeitsgefuͤhls, eine Verwendung wegen Reviſion 
des Proceſſes gegen den ungluͤcklichen Emil de la Ron— 
ciere zuzuſagen. Dieſer Augenblick bringt mir die 
Beweiſe, welche Ew. Hoheit in den Stand ſetzen wer— 
den, die heuchleriſchen Betruͤger zu entlarven und zur 
Strafe zu ziehen, zugleich aber auch den edelſten Mann 
und bravſten Soldaten von der tiefen Schmach einer 
ungerechten Verurtheilung zu erloͤſen. Die beiliegen— 
den Briefe fand ich ſo eben im Schreibtiſch meiner 
ehemaligen Gouvernante, jetzigen Geſellſchafterin, Ma- 
dame M Dier Abb Dupuis aber, ſeit lange 
Hauscaplan bei meinem Oheim und mein Beichtvater, 
iſt heimlicher Jeſuit, der dahin ſtrebt, mich in ein 
Kloſter zu verlocken, um mein muͤtterliches Vermögen 


fuͤr die Congregation zu erſchleichen. Damit iſt Alles 
geſagt. i 
Mein Vater liegt im Sterben. Mir aber 
ſchenke Gott Kraft und Gnade in dieſer vielfachen 
Bedraͤngniß, meinen Verſtand nicht zu verlieren. Ich 
vertraue Ew. Hoheit Weisheit und menſchenfreundlicher 
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Geſinnung die wichtigſten Angelegenheiten meines Le— 
bens und eines Andern, der einſt mit mir verlobt 
war und meinem Herzen, trotz aller Anſchwaͤrzung, 
ewig theuer geweſen iſt. Wuͤrden Ew. Hoheit mich 
der Gnade einer Audienz wuͤrdigen, ſo bin ich bereit 
weitere Aufſchluͤſſe zu geben. 
In tiefſter Ergebenheit 
Marie Morel.“ 
Dieſen Brief, in welchen die aufgefundenen einge— 
ſchloſſen waren, verſiegelte ſie und verbarg ihn in ihre 
Kleidung, bis ſie Gelegenheit erhalten wuͤrde, ihn an 
die Adreſſe zu uͤbergeben. 

Dann begab ſie ſich in das Zimmer ihres Vaters, 
wo fie Madame M. .. an der einen Seite des Bettes, 
worauf der kranke Generallieutenant lag, ſitzen ſah, waͤhrend 
zu den Fuͤßen deſſelben der Abbé Dupuis mit dem Cru— 
cifir in der Hand kniete, damit der Blick des Kran— 
ken, ſobald er erwachte, auf den Gegenſtand frommer er— 
baulicher Betrachtungen fallen ſollte. Die Haͤnde hielt 
er gefaltet in der Stellung eines Betenden; aber auf 
den Geſichtszuͤgen dieſer Beiden, die ſich mit Blicken 
unter einander verſtaͤndigten, leſen wir deutlich, daß es 
ganz andere profane Gegenſtaͤnde waren, die ſie fluͤſternd 
mit einander beſprochen hatten. Marie huͤtete ſich wohl, 
ihren Verdacht blicken zu laſſen. 

Ueberwaͤltigt von dem Gedanken, den geliebten Va— 
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ter bald zu verlieren, kniete fie nieder an der Seite 
ſeines Bettes und kuͤßte mit Thraͤnen ſeine Hand. 

— O Himmel! — ſprach ſie leiſe, — koͤnnte ich 
nur einmal noch die Gnade von Gott erflehen, von ſei— 
ner Hand den letzten Segen der Liebe zu empfangen. 

— Er hat ihn ſchriftlich zuruͤckgelaſſen, vorausgeſetzt, 
meine theure Tochter in Chriſto, daß Sie geneigt ſein 
wuͤrden, die letzten Wuͤnſche des Sterbenden zu erfuͤllen. 

So ſprach der Prieſter mit ſanfter Stimme und 
großer Freundlichkeit. 


— Die letzten Wuͤnſche meines Vaters werden mir 


Geſetz ſein. 

— Widrigenfalls würde Vaterfluch Sie treffen, meine 
geliebte Tochter in Chriſto; hier ſteht es geſchrieben. 

Damit hielt er ihr das Blatt vor die Augen, worin 
ihr bei Vermeidung des Vaterfluchs befohlen war, in's 
Kloſter zu gehen. 

— Das kommt nicht aus dem Herzen eines liebe— 
vollen Vaters, — ſprach Marie mit ſchauriger Kaͤlte, 
indem ſie aufſtand, — das iſt durch Luͤgen und Heu⸗ 
chelei erſchlichen. Ich rufe die Gerichte Gottes herab 
auf dieſe verbrecheriſche Bosheit, die hier gewaltet hat. 

Betroffen ſahen ſich der Abbé und die Gouvernante 
einander an. Eben begann jener eine ſalbungsvolle Rede, 
als der Oberarzt Doctor Baudens eintrat. Er war ein 
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wuͤrdiger Mann, der durch Wiſſenſchaft, Klugheit und 
Menſchenliebe unbedingtes Vertrauen einfloͤßte. 

Marie warf auf ihn einen Blick voll Furcht und Hoff— 
nung. Von ſeinem Ausſpruch hing die Entſcheidung 
der Frage uͤber Leben und Tod ab. Als der Arzt die 
Hand des Kranken ergriff, um den Puls zu fuͤhlen, 
ſagte ihm Dupuis fluͤſternd: — Er hat bereits die heili— 
gen Sterbeſacramente empfangen und iſt bereit als gu— 
ter Chriſt aus dieſer Welt zu ſcheiden. 

— Seltſam, — ſprach der Arzt, — der Puls geht 
wieder geſund und regelmaͤßig, nur noch matt; die Kriſis 
iſt ihm zum Heil ausgeſchlagen, er wird leben, nur 
bedarf er der Ruhe, um ſich zu erholen. Niemand bleibe 
hier als ſeine Tochter. 

Der Abbé und Madame M. .. entfernten ſich, 
froh, eine Veranlaſſung gefunden zu haben, um einander 
ihre Beſorgniſſe mittheilen zu koͤnnen. 

Jetzt war Marie mit dem wuͤrdigen Oberarzt allein. 
Sie ergriff dieſe Gelegenheit, ihn mit kurzen Worten 
und leiſer Stimme in Kenntniß zu ſetzen von den vor— 
liegenden Verhaͤltniſſen. Sie beſchwor ihn, mit Tages— 
anbruch dem Herzog von Nemours dieſes Paͤckchen mit 
Schriften, das ſie ihm dabei uͤberreichte, zu uͤbergeben 
und dann das Weitere zu veranlaſſen. 

Baudens, der Zeuge geweſen war von dem helden— 


muͤthigen Benehmen Emil's und ſeines Freundes, der 
Conſtantine. 13 
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dem Jeſuiten im Gefolge des Generals nie getraut und 
ſich ſtets intereſſirt hatte fuͤr das junge Maͤdchen, das 
ſo muthig in jeder Gefahr ihren Vater auf zwei beſchwer— 
lichen Feldzuͤgen begleitet hatte, uͤbernahm gern die Ver— 
mittelung, zumal da er jeden Morgen ſich als Chef der 
Sanitaͤtsbehoͤrde bei dem Herzog zu melden hatte. 

— Vor Allem aber, — ſprach er, — muͤſſen die bei⸗ 
den verruchten Intriguanten von einander getrennt und 
unſchaͤdlich gemacht werden. Auch dafuͤr werde ich ſorgen. 

In dieſem Augenblick erwachte der Generallieutenant 
und ſah ſich freundlich um, wie neu geboren. So be: 
gruͤßte er ſeine Tochter, die auf ihre Kniee ſank und 
ſeine Hand kuͤßte und den Arzt, der ihm einen Loͤffel 
voll Wein einfloͤßte. 

— Sie ſind gerettet, mein Freund, — ſprach er zu 
dem Kranken. — Nur aber, um vollig zu geneſen, ver: 
meiden Sie jede Aufregung. 

— Dann aber, — rief der Kranke mit ſtarker 
Stimme, — muß ich erſt meinen Vaterfluch zerreißen, 
den der Heuchler in ſchwacher Stunde von mir erſchli— 
chen hatte. Gott hat geholfen und ich will mein Kind 
lieben wie zuvor. 

— Mein Vater, mein geliebter Vater, wenn Du 
wuͤßteſt 

— Schweigen Sie, Fraͤulein Marie, bald wird ſich 
das Drama entwickeln; und Sie, lieber Generallieutenant, 
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beruhigen Sie ſich; durch dieſe Erklärung iſt Ihr Water: 
fluch bereits vernichtet. So denn in Gottes Namen, ſegnen 
Sie Ihre Tochter und wuͤnſchen Sie ihr Gluͤck; ſie 
hat das widerwaͤrtigſte Schickſal uͤberwunden, das jemals 
edle Menſchen getroffen hat. | 

Der Vater fegnete fein Kind und bald war es ſtill 
im Gemach. Der Oberarzt hatte ſich ſchweigend entfernt. 


+ +. . + + * * + + + * * * « * + 


Wir mögen uns den Schreck und die Ueberraſchung 
der beiden Intriguanten denken, als Madame M... 
die Entdeckung machte, daß der angefangene Brief und 
die des Abbe Dupuis verſchwunden waren. 

— Alles iſt verrathen, — rief ſie aus, — wir ſind 
verloren! Marie hat meinen angefangenen Brief, den 
ich auf Ihren Befehl ſchrieb und Ihre Briefe an mich 
gefunden. 

— Meine Briefe! — rief der Abbé zuͤrnend; 
— und Sie haben ſie nicht vernichtet, wie ich befahl? 

— Ich war ein Werkzeug in Ihrer Hand, hochwuͤr— 
diger Vater, — entgegnete Madame M. .. und bin 
eine zu gelehrige Schuͤlerin von Ihnen geweſen, um nicht 
die Vorſicht zu gebrauchen, mir den Ruͤcken zu decken. 
Ihre Briefe hatte ich aufbewahrt, um dereinſt meine 
Schuld von mir auf die Macht, die meine Hand in 
Bewegung ſetzte, ableiten zu koͤnnen. Ich habe ſie auf— 
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bewahrt zu meiner Rechtfertigung. Das wird mir ein 
kluger Mann, wie Sie ſind, nicht verdenken koͤnnen. 

— Schlange, Du haſt mich uͤberliſtet, — grollte der 
Abbé, — indeß geſchehene Dinge ſind nicht wieder un— 
geſchehen zu machen und wenn wir Beide uns mit einan⸗ 
der entzweien, ſo wird das Uebel nur um ſo aͤrger wer— 
den. Hier aber befinden wir uns im Stande der Noth— 
wehr; dieſe rechtfertigt Alles. Entweder wir muͤſſen 
untergehen oder ſie. Hier iſt Gift; ehe der Morgen 
graut, muß Marie Morel eine Leiche ſein. 

— Mord! — rief Madame M. . . voll Entſetzen. 

— Alles kommt dabei auf die Abſicht an, — ſprach 
der Jeſuit mit kalter Dialektik, — die Kirche vergießt 
kein Blut, das iſt wahr; aber in Vergiftungsfaͤllen wird 
auch kein Blut vergoſſen. Zudem geſchieht es ja nicht 
in der Abſicht fie zu toͤdten, ſondern zur groͤßern Ehre 
Gottes und darum iſt Vergiftung in Faͤllen, wie dieſer, 
erlaubt. 


Noch aber war die Bereitung des Morgenkaffees | 


für Marie Morel, welche die Gouvernante ſelbſt zu be— 


ſorgen pflegte, nicht vollendet, alſo auch die Vergiftung 


deſſelben noch nicht geſchehen, als einige Zuaven eintra— 
ten und beide Verbrecher in Arreſt fuͤhrten. 


+ 0 * +. * 2 * 0 + 0 0 + * * 


Der Herzog von Nemours hatte die weitere Unter— 


ſuchung dem Generalgouverneur uͤbergeben. Die Papiere 
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des Abbe enthuͤllten bald die ganze Intrigue. Die wei— 
tere Unterſuchung wurde raſch mit Strenge gefuͤhrt. 
Geſtaͤndniſſe der Madame M. .. und einige Andeu— 
tungen in der Correſpondenz des Abbé mit dem Ordens— 
Provinzial ergaben, daß dieſer ſelbſt in jener Schreckens— 
nacht die Rolle La Roncieère's in einer Uniform feines 
Regiments geſpielt hatte. 

Nach ſolchen Beweiſen wurde vom Juſtizminiſter die 
Reviſion des La Roncieère'ſchen Proceſſes befohlen. 

Generallieutenant Morel, voͤllig geneſen, kehrte mit 


ſeiner Tochter nach Frankreich zuruͤck, nachdem er Emil 


de la Ronciere verſoͤhnt und von feiner Unſchuld uͤber— 
zeugt, umarmt und ihm die Hand ſeiner Tochter zuge— 
ſagt hatte, ſobald feine Schuldlofigkeit öffentlich aner— 
kannt ſein wuͤrde. 

So erfolgte denn in Frankreich die Reviſion des 
Proceſſes nach allen Formen des oͤffentlichen Gerichts— 
verfahrens, gleichzeitig mit der Anklage gegen Abbé Du— 


puis und Madame M. 


Dieſe Beiden wurden verurtheilt, jener zu den Ga— 
leeren nach Ausſtellung am Pranger, dieſe zu dehmlihr 
Zuchthausſtrafe. 

Ehe ſie dieſe jedoch antrat, war fie todt. Sie hatte 
erſt nach ihrer Verurtheilung den Muth gehabt, von 
dem Gifte, welches fuͤr Marie Morel beſtimmt war, fuͤr 
fi) ſelbſt Gebrauch zu machen. Der Abbe jedoch wurde 
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durch den Einfluß der Congregation und auf Verwen⸗ 
dung des Papſtes, als ein ſo verdientes und faͤhiges 
Mitglied der Geſellſchaft Jeſu, der geiſtlichen Behoͤrde 
zur Vollziehung einer angemeſſenen Verwandlung der 
Strafe uͤberlaſſen. Wahrſcheinlich hat er ein Jahr lang 
ſich zur geiſtlichen Poͤnitenz in einem Kloſter von ſtren— 
ger Disciplin befunden, beguͤnſtigt durch mancherlei ge— 
heime Dispenſen und iſt dann auf geheime Miſſion nach 
Deutſchland geſchickt, um dort mit beſſerem Gluͤck und 
in anderer Weiſe ſich der Propaganda nuͤtzlich zu machen. 

Emil de la Roncière und Rudolph von Hochwald 
nahmen Beide, mit dem Orden der Ehrenlegion geſchmuͤckt, 
nachdem ſie einen hoͤheren militairiſchen Rang erlangt 
hatten, ihren Abſchied. 

La Roncieère vermaͤhlte ſich mit Marie Morel und 
tilgte damit einen der ſchwaͤrzeſten Flecken in der Ge: 
ſchichte der franzoͤſiſchen Criminaljuſtiz aus. Beide gin— 
gen auf die Guͤter des Erſteren und verlebten dort idyl— 


liſche Tage im Gluͤck der Liebe und in den ſtillen Freu: 


den eines heitern Familienlebens. 

Mariens Vater hatte ſich ebenfalls aus ſeiner krie— 
geriſchen Laufbahn ehrenvoll zuruͤckgezogen und verlebte 
den Reſt ſeiner Tage an der Seite ſeiner Kinder und 
an der Wiege ſeiner gluͤcklichen Enkel. 

Rudolph von Hochwald hatte ſich mit der geretteten 
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Tochter des Mainotiſchen Haͤuptlings, mit der ſchoͤnen 
Aicha von Maurocordatos verbunden. 

Eine Amneſtie gegen alle politiſch Verfolgte und 
Beſtrafte in ſeinem Vaterlande hatte ihm die Moͤglich— 
keit der Ruͤckkehr in ſeine geliebte Heimath erlaubt. Sein 
Vater hatte ihm hinreichendes Vermögen hinterlaffen, 
um unabhaͤngig leben zu koͤnnen; dazu kam noch 
Aicha's Antheil an den geretteten Schaͤtzen des alten 
Maurocordatos, und fo fehlte auch feinem Gluͤck nichts 
auf der Welt; denn auf ſeinen Guͤtern hatte er ſich 
durch Verbeſſerung der ſittlichen und phyſiſchen Lage der 
arbeitenden Klaſſe einen ſegensreichen Kreis on. 
Wirkſamkeit geſchaffen. 

Aicha's mit jedem trüben Herbſttage neu erwachende 
Sehnſucht nach dem Suͤden befriedigte er durch Reiſen, 
bald nach Italien, bald in das ſuͤdliche Frankreich, wo 
ſein Freund Emil und deſſen Gattin ſie mit offenen 
Armen empfingen. 

In Conſtantine war indeß laͤngſt, unter franzoͤſiſchem 
Gouvernement, die Ordnung zuruͤckgekehrt. Abgeordnete 
der Staͤmme des innern Landes waren angelangt und 
hatten um Aman — Gnade und Frieden — gebeten. 
Maßregeln zur Erhaltung des Platzes wurden getroffen, 
und ſo hatte denn das Heer ſeinen Ruͤckmarſch nach 
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Bona wieder angetreten mit Zuruͤcklaſſung von 2500 
Mann, welche der Colonel Bernelle befehligte. 

Dieſe ſo theuer erkaufte Eroberung wurde in Frank— 
reich mit lebhafter Waͤrme gefeiert. Freude und Trauer 
um den Verluſt ſo vieler Braven ſprach ſich darin aus. 
Generallieutenant Valée erhielt die Wuͤrde eines Mar— 
ſchalls von Frankreich und den Rang als General— 
Gouverneur von Algier. 

Der Leichnam des Grafen Damrémont wurde mit 
großen militairiſchen Ehrenbezeigungen im Hotel der 
Invaliden beigeſetzt. 

Uebrigens blieb Algier fuͤr Frankreich nach wie vor 
eine nie zu vollendende Eroberung, eine, Menſchenleben 
und Gold zu Millionen koſtende Kriegsſchule, die aber 
für Frankreich wichtig iſt zur Ableitung boͤſer Saͤfte 
im politiſchen Volksleben. 


Das Geheimniss. 


Reiſenovelle von H,. E. R Belani 


Freitags den 18. Juli 1839. 
An — 

„„Meine Lage iſt dieſelbe. 

Die Trennung hat mein Gemuͤth veraͤndert, doch 
haͤlt ſich's gefangen. 

Ein Wiederſehen haͤngt vom Schickſal ab. 

Die Zukunft liegt in Deinem Willen. 

Vertraue auf Gott, gedenke mein, wie ich Dein ge— 
denke im Rauſche Deiner Freuden.’ 

So las man in der Voſſiſchen Zeitung vom 19. Juli 
v. J. Nr. 166. — 

Das bringt ein Geheimniß, ohne Zweifel ein ro— 
mantiſches. Das fuͤhlt Jeder. Ich glaube Licht daruͤber 
geben zu koͤnnen. 

Hier das Erlebniß! — 


1. Der Dom zu Magdeburg. 


Wir ſtanden auf dem Domplatz zu Magdeburg und 
ſtarrten den verjuͤngten Rieſendom an, mit ſeinen beiden, 
in den wunderbarſten Formen emporſtrebenden Thuͤrmen. 
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Ein heiliger Schauer ergriff uns. — Ahnung des 
Unendlichen! — dieſe gothiſchen Formen ſo himmelan— 
ſtrebend und wunderzart — ſie ſcheinen eine Seele zu ha— 
ben, die uns anhaucht wie mit dem Athem Gottes. — 

Ein junger Mann ſaß dort und zeichnete. Ich trat 
naͤher. Er ließ ſich nicht ſtoͤren, denn ſein ſchoͤnes, be— 
geiſtertes Auge ſchaute empor nach den Wundern der Dom— 
thuͤrme, dann wieder auf das Reißbret, wo eine zarte, 
mit geſchickter, feſter Hand hingeworfene Zeichnung die— 
ſes kuͤhnen und genialen Baues eine — man koͤnnte ſa— 
gen — poetiſch-vergeiſtigte Auffaſſung deſſelben enthielt. 

Der junge Mann hatte ſo viel Intereſſantes in ſei— 
nem Aeußeren, daß ich unwillkuͤrlich ihn laͤnger, als 
ſonſt wohl bei einem Unbekannten geſchieht, betrachtete. 

Er hatte ein blaſſes, ovales Geſicht, in deſſen feinen 
Zuͤgen etwas ungewoͤhnlich Anziehendes lag. War es 
Poeſie oder Genie — oder Beides — bei dem Allen noch 
viel Kindlichkeit. — Der Flaum eines weichen Schnurr— 
baͤrtchens und das klare Email der Augen verrieth ſeine 
Jugend. Die burſchikoſe Tracht des ſchwarzen Sammt— 
rockes, mit ciſelirten Knoͤpfen, des bloßen Halſes mit 
uͤberſchlagenem Hemdekragen, des langen, blonden, 
ſchlichten Haares, das ſchraͤg geſcheitelt unter dem Ohr— 
zipfel rundgeſchnitten war, bildete allerdings in dieſer 
großen Handelsſtadt, wo man nur Unifornen und wan— 
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delnde Modebilder zu ſehen gewohnt war, eine unge: 
woͤhnliche Erſcheinung. 

Eben war ich im Begriff mich wieder zu meiner Ge— 
ſellſchaft zu wenden, die aus mehreren Herren und zum 
Theil juͤngeren Damen beſtand, als ich bemerkte, daß ſie 
bereits vom Domplatz verſchwunden war, um nach Ver— 
abredung ſich in das Innere des Doms zu begeben und 
von da auf einen der Domthuͤrme. 

Voͤllig unbekannt mit der Localitaͤt, verſuchte ich den 
Eingang in mehrere Thuͤrme. Sie waren alle verſchloſſen. 
N Ploͤtzlich erblicke ich in der Vertiefung des ſchoͤnen 
Portals, welches den Haupteingang ſo zart und phanta— 
ſtiſch uͤberwoͤlbt, eine ſchoͤne, junge Dame, mit mir in glei— 
cher Verlegenheit. 

Ein Blick verrieth die feine, elegante Reiſetoilette — 
ein zweiter, ihr vornehmes Weſen. 

Sie hatte bei einer wohl zu großen Figur einen ſchoͤ— 
nen Wuchs und vollendete Formen. Ihr Teint war jedoch 
— ganz vollkommen iſt nichts im Leben — nicht mehr 
ſo ganz friſch — er war ein wenig in's Graue ſpielend; 
doch ein reizender, kleiner Mund, große, dunkle Augen 
voll Leben und Seele bildeten dennoch mit einem klaſſiſch— 
rein geſchnittenen Profil, ein Enſemble von Anmuth 
und Liebenswuͤrdigkeit, wie man es ſelten unter den 
Schoͤnſten der Schoͤnen zu ſehen bekommt. 

Ihren ſchlanken Formen und reinen Zuͤgen nach, 
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hätte ich fie für ein etwa achtzehnjaͤhriges junges Maͤd⸗ 
chen gehalten; doch hatte ich bald Gelegenheit, jene Si— 
cherheit im Takt und entſchieden auftretende Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit zu bemerken, die ihr ſo etwas — Frauliches gaben. 

„Mein Herr,“ redete ſie mich an, „ich habe das 
Ungluͤck gehabt, von meiner Geſellſchaft abgekommen zu 
ſein. Man vermuthet mich voraufgegangen in den Dom 
und ich war nachgeblieben, verloren im Anſchauen der 
zarten, gothiſchen Verzierungen dieſes grandioſen Baues. 
— Wenn mir doch Jemand einen Fuͤhrer verſchaffen 
koͤnnte, ich bin hier vollig fremd. ...“ | 

„Wie ich ſelbſt“ — unterbrach ich fie, „indeß hoffe 
ich den Fuͤhrer gefunden zu haben.“ 

„Sie wuͤrden mich unendlich verbinden“ — ſprach 
ſie mit einem Blicke, einer Grazie — einer Lieblichkeit 
des Laͤchelns, wobei die feinen Perlenzaͤhne blitzten, „wie 
ich es nie vergeſſen werde,“ und ich eilte zu dem jungen 
Zeichner, deſſen Bekanntſchaft mit der Localitaͤt ich vor— 
ausſetzen zu duͤrfen glaubte. a 

Und ich hatte mich nicht geirrt. Mit der groͤßten 
Bereitwilligkeit erbot er ſich zum Fuͤhrer. 

Stumme Begeiſterung — ein flammendes Erroͤthen 
auf ſeinen bleichen Wangen, das tiefere Niederſchlagen 
ihrer langen, ſeidenen Wimpern, bezeichnete ein Zuſam— 
mentreffen Beider, das bedeutende Folgen ahnen ließ. 

Schweigend ging es fort durch die geheimnißvollen 


| 
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Kreuzgewoͤlbe, über Todtengruͤfte hinweg. Gedaͤchtniß— 
tafeln an der einen Wand, offene Arkaden mit Schling— 
kraut feſtonnirt an der anderen Seite, den Durchblick 
auf den freundlichen Gottesgarten der Abgeſchiedenen ge— 
waͤhrend, bereiteten uns gleichſam vor, die Weihe des 
Tempels, der uns jetzt empfing, mit geſammeltem Gemuͤth 
zu empfangen. 

Hrie aber war es wahrlich ſeelenerhebend! — 

Kein Wald von Colonnaden, wie im Koͤlner Dom; 
aber grandioſe himmelanſtrebende Raͤume, maͤchtige Hals 
len, deren Poeſie in ihrem edlen Bauſtyl beruht, wir— 
ken hier auf das Gemuͤth ohne jene ſtoͤrende Beiwerke an 
Priechen, Gitterſtuͤhlen, Todtenkronen und anderen bun— 
ten geſchmackloſen Verzierungen, die ſonſt die gothiſchen 
Kirchen, beſonders im noͤrdlichen Deutſchland, zu ſeltſam 
aufgeputzten Schafſtaͤllen fuͤr die frommen Seelenſchaͤflein 
machen. Iſt etwas ſtoͤrend in dieſen hochherrlichen Domhal⸗ 
len, ſo iſt es vielleicht das Neue und Glaͤnzende, das dieſer 
mittelalterlichen Architektur das Reinliche und Geleckte des 
Modernen giebt; aber auch ſelbſt dieſes Friſche des Antiken 
wirkt bald behaglich auf das Gemuͤth durch ſeine Rein— 
lichkeit und hohe Einfachheit, und man durchwandert 
dieſe Rieſenhallen von der kunſtreichen Kanzel an, die 
aus einem Marmorſtuͤcke beſteht, bis zu dem kuͤnſtlichen 
Gitter, wobei nach der Legende der Teufel dem Meiſter 
geholfen, — mit erweiterter Bruſt und heiter erheben— 
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den „ Gefühlen. Magiſch wirken die Lichtreflexe des 
Abendhimmels, deſſen Strahlen durch das farbige Fen— 
ſter geworfen, von jenem Gitter gebrochen, auf das rein— 
liche Parket des Bodens und die weiſen Rieſenpfeiler 
farbige Lichtreflexe werfen. 

Schon hier bemerkte ich, daß die fremde junge Dame 
fuͤr den jungen Mann, — der ihr mit ſchoͤner Begeiſte— 
rung das geheimnißvolle Reich der Vergangenheit auf— 
ſchloß und die Poeſie dieſer heiligen Hallen enthuͤllte, 
dabei ſo beſcheiden und liebenswuͤrdig war, — ein un— 
willkuͤrliches Intereſſe gewonnen hatte. 

Ich fuͤhlte bald, daß hier der Dritte im Bunde uͤber— 
fluͤſſig war, und ſuchte meine Geſellſchaft auf, ohne daß 
vielleicht meine Entfernung von jenen Beiden bemerkt 
wurde. Selbſt ihre fruͤheren Begleiter ſchien die junge 
Dame vergeſſen zu haben, wenigſtens hielten ſich beide 
laͤnger bei den Einzelheiten der Domhalle auf, als zu— 
laͤſſig geweſen wäre, wenn ihr viel daran gelegen, Jene 
wieder aufzufinden. 

Zum Gluͤck erreichte ich die Meinigen ſchon wieder 
auf der erſten gewundenen Treppe, die, in die geheim— 
nißvolle Spitze fuͤhrend, hier und dort den Durchblick 
in's Freie geſtattet. Der Weg, der wenigſtens auf den 
Thurm rechter Hand — wenn man dem Hauptportal 
gegenuͤber ſteht — fuͤhrt, iſt hoͤchſt beſchwerlich und nicht 
leicht zu finden; er fuͤhrt Kreuz und Quer uͤber ver— 
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ſchiedene Boden, die Treppen gehen eng gewunden und 
ſteil im Innern der maſſiven Pfeiler empor, welche, die 
hohen Fenſteroͤffnungen bildend, den oberen Rand tra— 
gen; dann immer hoͤher, ſteiler und enger, uͤber vierhun— 
dert Stufen hinauf, bis endlich — Licht, Licht! — ein 
Meer von Welt unter unſeren Fuͤßen ſchwimmt, indem 
wir aus dem dunklen Innern auf die lichthelle Galerie 
hinaustreten. 

Erſt allmaͤlig gewoͤhnt ſich das Auge an die Vogel— 
perſpektive, die tief unten die große Stadt mit ihrem 
Chaos von den Daͤchern und belebten Straßen, und dort die 
Elbe mit ihren langen Schiffen und hier und dort ſich 
draͤngenden Maſten und da hinaus das Zickzack mathema— 
tiſcher Figuren aller der Schanzen, Baſtionen, Graͤben 
und Waͤlle, welche Magdeburg zu einer ſo furchtbaren 
Feſtung machen, wie ein zartes, wunderniedliches Kinder— 
ſpiel erſcheinen laſſen. 

Und da zog ſich die lange Linie der neuen Eiſenbahn 
hin, die fuͤr jetzt erſt bis zu den Soolbaͤdern von Schoͤ— 
nebeck fahrbar iſt — Alles belebt von wunderniedlichen 
Figuͤrchen — kleinen geputzten Herren und Daͤmchen, 
kleinen Soldaten, Kutſchen und Pferden — ein maͤhr— 
chenhaftes Gnomen-Voͤlkchen, uͤber welches Kinder ihre 
helle Freude gehabt haben wuͤrden, und daher kam ge— 
krochen ſchnell und unheimlich der lange Wagenzug, der 


dem feuerſpeienden Kopfe der Lokomotive folgte. Es 
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war ein langer Schlangenleib mit dampfenden Nuͤſtern 
und gluͤhendem Rachen, und jetzt wurde das Ungeheuer 
gezuͤgelt; kreiſchend und ziſchend fuͤgte es ſich dem uͤberle— 
genen Menſchenwillen und ſtand ſtill, und man vergaß, 
daß dieſer es war, der es in Bewegung gebracht hatte. 
Noch im Anſchauen dieſes unermeßlichen Panorama's ver— 
ſunken, welches die geroͤthete Abendſonne magiſch beleuch— 
tete, den blitzenden Kruͤmmungen der Elbe im fernen 
Gefilde folgend, bemerkte ich, daß auch jene Beiden die 
Hoͤhe der Galerie erreicht hatten und neben einander ſte— 
hend, mit ſchwaͤrmeriſchen Blicken dieſelbe magiſche Aus⸗ 
ſicht genoſſen. 

Ploͤtzlich rief fie halb laut aus: „Ha da find fie — 
gegenuͤber auf dem andern Thurme;“ und in demſelben 
Augenblicke verſchwanden ein aͤltlicher Herr und zwei 
Damen auf der Galerie des nach der Stadtſeite zu ſich 
erhebenden Domthurmes, indem ſie auf die andere Seite 
der Galerie gegangen waren. 


„Erwarten wir hier ihre Ruͤckkehr“, ſprach die 
Fremde zu ihrem Begleiter, „und dann winken wir.“ 
„Aber,“ ſagte der junge Mann — „es fuͤhrt von | 
jener Seite eine Treppe hinunter. Es wäre doch moͤg⸗ | 
lich, daß fie hinab gingen, während wir fie hier erwar | 


teten.“ 


„Dann wäre das groͤßeſte Ungluͤck, daß ich um Ihr 


ferneres Geleit bis zum Gaſthofe bitten muͤßte — uͤbri— 
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gens iſt es hier oben noch zu reizend. Es wäre Frevel, 
dieſe himmliſche Ausſicht, die mir vielleicht nie wieder: 
kehrt im Leben, ſo ſchnell verlaſſen zu wollen. Ver— 
weilen wir hier noch ein Viertelſtuͤndchen, wenn es 
beliebt.“ f 

„Nichts koͤnnte mich gluͤcklicher machen!“ entgegnete 
der junge Mann und ſchlug feine Augen voll Entzuͤcken 
auf gegen das Ihrige. 

Er ſchien keine ſchoͤnere Ausſicht zu kennen, als in 
der Tiefe dieſer dunklen Augen, die fo ſprechend und ſee— 
lenvoll waren. 

Indeß hatte meine Geſellſchaft den Ruͤckweg ange— 
treten. Ich eilte, zu folgen, und werde noch lange an 
den ſchoͤnen Erinnerungen dieſes Tages zehren. 


2. Der Perſonenwagen. 


Gegen das Reiſen mit der Schnellpoſt habe ich ein 
Vorurtheil. Es iſt eine Hetzjagd durch's Leben, aller 
Behaglichkeit des Daſeins ermangelnd. Und wer es liebt, 
die Seele mit neuen Eindruͤcken zu fuͤllen, das Leben und 
Treiben der Menſchen zu beobachten, ſeine Stationen fuͤr 
die Ruhe und Pflege des Lebens zu halten und in humori— 
ſtiſcher Behaglichkeit ſich ganz bequem, allein auch etwas 
langſam durch eine Spanne Land auf dieſem Erdenrund 
transportiren zu laſſen, der waͤhle, wie ich, das freilich 
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nicht beſonders fafhionable Fuhrwerk des Perſonenwagens, 
womit Perſon und Gepaͤck für 1 Thaler 10 Silbergroſchen 
von Magdeburg nach Potsdam geſchafft wird, mit ein— | 
maligem Nachtlager in Brandenburg. Es ift eine Art 
von Omnibus oder Arche Noah, von zwei ziemlich kleinen 
Pferden gezogen, in welcher eine unbegreifliche Maſſe Per: | 
ſonen, aller Stände, fich eingefchachtelt findet und zwar 
eben ſo unbegreiflich ohne ſonderliche Unbequemlichkeit. — | 
Das Innere des zwoͤlfſitzigen Wagens war mit Damen 
gefüllt, unter welchen ſich drei wirklich ſchoͤne und gebil— | 
dete Tochter eines Kaufmannes aus einer kleineren Pro- 
vinzialſtadt und eine ganz huͤbſche Hauptmannswitwe 
mit ihrem Pudel befanden. Dieſer betraͤchtliche Schooß⸗ 
hund war die zottige Reliquie, ihres, an der Cholera ge- 
ſtorbenen Mannes und wurde auf ruͤhrend komiſche 
Weiſe geliebkoſet. Tauſend Belaͤſtigungen und Unan— 
nehmlichkeiten zog das Ungeheuer von Mignon der jun— | 


gen Witwe zu; wurde er getreten oder geſtoßen, fo war 
ſie außer ſich. Sie ging lieber zu Fuß und lediglich den 
Pudel, wie ein Kind, auf den Armen, wenn ſie keine 
Reiſegeſellſchaft fand, deren Humanitaͤt und Bildung dem 
geliebten Hunde freundliche Behandlung verhieß; bei 
Tiſche wurde ihm das Koͤſtlichſte vorgeſetzt, wenn ihr 
Liebling nicht mit anderen Gaͤſten am Tiſch auf einem Stuhl 
ſitzend, vom beſonderen Teller effen durfte, ſo ließ ſie fuͤr 
ſich und ihn allein decken. Redete man ſie an, ſo gab | 
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fie lange Geſchichten von der Liebenswuͤrdigkeit des Hun— 
des, mit welcher die von ihrem ſeligen Manne zuſammen— 
floß. Einer Reiſe nach Wien, zu ihrer dort reich verhei— 
ratheten Schweſter, auf deren Koſten, hatte ſie entſagt, 
weil ſie den zottigen Liebling nicht mitnehmen konnte; 
hundert Zuͤge kamen an den Tag, von einer ſo ſentimen— 


talen Hundeliebe, wie ich ſie nie geſehen habe. — 


An ihrer Seite ſaß eine dicke Berliner Buͤrgerfrau, 
die ſehr durch „dat Beeſt belaͤſtigt wurde“ — uͤber ge— 
ſchwollene Fuͤße klagte und dieſe auch gern zeigte und be— 
ſtaͤndig von ihrem Dienſtmaͤdchen ſprach. Ihre Tochter, 
eine magere, unbeſchreiblich kokette, junge Frau, im ro— 
then Merinokleide, hatte keinen anderen Platz finden 
koͤnnen, als auf der faft ſchwebenden Bank unter dem 
Coupé, die ſie von den Pferdeſchweifen gepeitſcht mit dem 
humoriſtiſchen, alten Fuhrmann, im blauen Kittel, einem 


wandernden Altgeſellen, der wie ein Kalmucke ausſah, 


und einem galanten, ſchnurrhaͤrtigen Reiſediener theilte, 


der ſie uͤber die Abweſenheit ihres Berliner Gatten be— 
traͤchtlich zu troͤſten ſchien. Jene beiden Berlinerinnen 
kamen von einer Vergnuͤgungsreiſe aus der ſaͤchſiſchen 


Schweiz zuruͤck und ſprachen daruͤber aͤußerſt ergoͤtzlich — 
denn Alles war jar niſcht geweſen und ekelig — gegen 
die Linden und den Thiergarten in Berlin. 

Ein Mann an meiner Seite von nicht beſonders 
noblem Anſehen aͤrgerte ſich uͤber Alles und machte wieder— 
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holt die Bemerkung, er werde für ein Journal eine hu— 
moriftifch ſatyriſche Reiſebeſchreibung liefern, und darin 


die Mißbraͤuche ruͤgen, die ſich bei dieſem Perſonenfuhr⸗ 
werk eingeſchlichen haͤtten. „Um Vergebung“ — fragte 
ich ihn — „heißen Sie vielleicht Nikolai — oder wollen | 


Sie ein Seitenſtuͤck zu deſſen: Italien, wie es wirklich 
iſt, in Beziehung auf Deutſchland liefern?“ — Er ver⸗ 
ſtand mich nicht und entgegnete ernſthaft, daß er K... 
heiße, Literat ſei, ſich mit Ueberſetzen von Bulwer's Roma— 
nen beſchaͤftigt habe, Redacteur eines politiſchen Blattes 
in der Rheingegend geweſen ſei u. ſ. w. die neue Lite— 
ratur und Journaliſtik — daher auch Herr Nikolai — 
war ihm ganz fremd, aber er kannte doch Goethe, Schil— 
ler und Mayer in Aachen, für deſſen Verlag er gearbeitet 
hatte — und das will ſchon viel ſagen. — 


Ein ſonderbares Fuhrwerk holte uns ein — Dank 
dem vielen Anhalten und Schnappstrinken des Kutſchers, 


wodurch die Pferde bedeutend an Kourage gewannen. 
Es war ein Kaſten auf vier feinen Raͤdern, die leicht in 
metallenen Buͤchſen liefen. Zwei ſchoͤne engliſche Bull: 


doggs waren davor geſpannt, die mit Leichtigkeit einen 
Reiſenden zogen, der in einer ſtaubfarbigen Blouſe, mit 


einem breitgeraͤndelten Strohhut quer auf dem kleinen 


Wagen ſaß und aus einem großen Pfeifenkopf von Meer: | 


ſchaum rauchte. 


„Halt — koͤnnen wir mit fahren?“ rief der Rei- 
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ſende. — „Nein, nein! Alles beſetzt,“ ſchrieen zehn Stim— 
men vom Innern und aus dem Coupé. Doch der Kut— 
ſcher hielt. — „Ach die armen Huͤndchen“ — klagte die 
gefuͤhlvolle Witwe aus dem Innern. 

„Dat fatale Beeſt“ — ſagte die dicke Berlinerin — 
„et hat fo viele Floͤhe .. ..“ 

„Wer meinen Hund beleidigt — beleidigt mich — 
Kutſcher wir ſteigen aus, mein Karo und ich!“ — 

„Na — da iſt ja auf einmal Platz“, rief der 
Kutſcher vergnuͤgt und ſchob die junge Berlinerin zu ih— 
rer Mutter in den Wagen; der verwaiſete Reiſediener 
ſprang herab und erbot ſich galant die Witwe zu beglei— 
ten und ihren wunderſchoͤnen Hund zu tragen, was dieſe 
dankbar annahm und der Reiſende mit der Hundeequi— 
page ſaß bald gerade zu meinen Fuͤßen auf der Schwebe— 
bank uͤber den Pferdeſchwaͤnzen. Seine beiden Bulldoggs 
waren Verdeckpaſſagiere geworden und ſeinen kleinen Rei— 
ſewagen vermehrte nur um weniges das hinten aufge— 
bundene Gepaͤck. a 

Oben aber, auf der Outſide der engliſchen Mailpoſt, 
gab es eine etwas lebhafte Konverfation zwiſchen dem 
Spitz des Kutſchers und den Bulldoggs des Reiſenden, 
die jedoch gegenſeits ſo angebunden waren, daß ſie einander 
nicht mit den Zaͤhnen erreichen, wohl aber anfletſchend 
anbellen konnten. — g 

Nun erſt erkannte ich den jungen Reiſenden vor mir. 
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Ich tippte ihm auf die Schulter und ſchrie ihm zu, kaum 
verſtaͤndlich durch das Geraſſel und Hundegeklaͤff: „Will— 
kommen Herr — vom Domthurme.“ 

„Ha, Sie da“ — rief er mir freundlich zu, „den— 
ken Sie ſich, wir haben die ganze Nacht oben kampiren 
muͤſſen — aber es war eine himmliſche Nacht!“ 

„Sie und die junge Dame?“ rief ich erſtaunt. 

„Nun, ja“ entgegnete er „Ihre Fuͤhrerin hatte 
ja die Thuͤren zugeſchlagen und Niemand hoͤrte uns 
rufen!“ — — 

Weiter ließ uns das Hundegebell nicht reden. 

In Brandenburg logirte ich mit ihm auf einem 
Zimmer. Nach einem trefflich bereiteten Bierfiſch mach— 
ten wir noch in der Abenddaͤmmerung einen Spaziergang 
zuſammen, und nun erzaͤhlte mir der intereſſante junge 
Menſch von der entzuͤckenden Nacht, die er theils auf der 
Galerie, theils auf der engen, dunkelen Wendeltreppe des 
Domthurmes verlebt hatte; — oder vielmehr, er erzaͤhlte 
nichts und ließ nur errathen; denn es war nichts Zuſam— 
menhaͤngendes — er mochte wohl auch aus Diskretion 
nicht Alles ſagen. 

„Aber ſie iſt ein Engel,“ rief er aus, „bald weinte 
ſie, bald lachte ſie uͤber den unangenehmen Zufall, der mir 
uͤbrigens gar nicht ſo unangenehm war. Bald wurden 
wir ſentimental, denn die Mondſcheibe ſchwebte in ſtil— 
ler Pracht über dem ſtillen Elb-Strome und der ſchlafen⸗ 
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den Stadt, tief unter unſern Füßen, bald graute fie fich 
wie ein Kind wenn die Dohlen flatterten an der Krone 
auf der Thurmſpitze, oder die Eulen mit ihren gluͤhenden 
Telleraugen im Dunkelen blinzelten oder unhoͤrbar um 
unſere Koͤpfe ſchwebten; oder wenn der Wind heulte im 
Geſchnoͤrkel oder in dem durchbrochenen Glockenſtuhle, 
wenn die Glocken droͤhnten in markerſchuͤtternder Naͤhe 
und die grotesken Thiergeſtalten der Dachrinnen, ſich wie 
Geſpenſter zu regen ſchienen. — Dann wieder war ihr 
Alles ein luftiges luſtiges Abenteuer. Lachend fuͤgte ſie 
ſich in das Unabwendliche — amuͤſirte ſich daruͤber, wie 
ihre Begleiter ſich um ſie aͤngſtigen wuͤrden und meinte, 
das Leben ſei anmuthig, wenn man es nur leicht zu neh— 
men wuͤßte. Jede Tiefe des Gefuͤhles oder der Weltan— 
ſchauung laufe am Ende auf Pedanterie hinaus, wer 
gluͤcklich leben wolle, muͤſſe die Gegenwart genießen, die 
Vergangenheit vergeſſen und an die Zukunft nicht denken. 
— Und mit dieſen leichtſinnigen Aeußerungen im Wider— 
ſpruch ſang ſie mit ihrer ſchoͤnen, zum Gemuͤth dringen— 
den Altſtimme, das ſchoͤne, ſchwermuͤthige Lied: 


„Sterne der Nacht, 
Ihr ſeid erwacht, 
Ach und alleine 
Sitz' ich und weine. 
Seid mir gewogen, 
Täuſchet mich nicht, 
Sehnendes Streben, 
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Verſchwiegnes Glück, 

Kehre mir Leben, 

Ach kehre zurück!“ 
und der Geſang hatte ſie ſelbſt ſo ſchwaͤrmeriſch innig ge— 
ſtimmt, daß ſie ſich an mich lehnte — Zaͤhren vergoß und 
mit mir meine Kuͤſſe duldete — meine Liebesſchwuͤre er— 
hoͤrte und erwiderte. — — 

„Gott — ich werde indiskret“ — unterbrach er ſich 
ſelbſt — und am Ende war ja doch das Ganze nichts 
mehr als eine reizende Taͤndelei, denn als am folgenden 
Morgen endlich die Stunde unſerer Erloͤſung ſchlug und 
ich ſie mit ſchwerem Herzen nach dem Schwan, wo ſie lo— 
girte, zuruͤckbegleitete, und mit Thraͤnen im Auge ihre 
feine, weiße Hand druͤckend, fragte: „und wenn werden 
wir uns wieder ſehen, ſuͤße Lilla?“ — entgegnete ſie: 
„Niemals!“ Sie laͤchelte, aber ein Thraͤne ſchimmerte 
ihr im großen, tiefen Auge — und ein Ring mit dem 
Symbol von Glauben, Liebe und Hoffnung — war in 
meiner Hand zuruͤckgeblieben — ob geſchenkt, oder ver— 
loren — oder geraubt — ich weiß es nicht, aber ſie ent— 
ſchwand mir durch die eben geoͤffnete Thuͤr und ich blieb 
traͤumeriſch, troſtlos zuruͤck. — 

— „Und fie nannte ſich Ihnen nicht?“ 

„Sie nannte ſich Lilla. — Die Poeſie jener Nacht 

war viel zu himmliſch, um an die triviale Proſa buͤrger— 


licher Verhaͤltniſſe und Namen denken zu koͤnnen. — Sie 
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fragte auch nicht nach dem meinigen. — Leider begreife 
ich jetzt zu ſpaͤt, daß ich dadurch jedes Mittels und We— 
ges beraubt bin, ſie jemals wiederzuſehen. Freilich mag 
ſie auch Gruͤnde haben, es nicht zu wuͤnſchen und ihre 
Verhaͤltniſſe und Anſpruͤche ſcheinen bedeutend hoͤher zu 
ſtehen als die meinigen. 

„Iſt fie vermaͤhlt?“ 

„Das quaͤlt mich eben, daß ich das nicht weiß, uͤbri— 
gens ſcheint ſie in irgend einem Verhaͤltniß zu ſtehen mit 
dem aͤltlichen Herrn, den ich auf dem anderen Dom— 
thurme bemerkt hatte — ob er aber ihr Vater, Oheim, 
Gatte oder Freund iſt — mag Gott wiſſen.“ — 

Am folgenden Tage ſaß der junge Mann im Coupé 
an meiner Seite. Die Hunde auf dem Verdeck hatten 
ſich gegenſeitig befreundet und ſchwiegen. Der groͤßere 
Theil der Reiſegeſellſchaft ſchlief und im kleinen Hunde— 
trabe rollte der Wagen leicht hin über die ebene Chauffee. 
Schon wechſelten die ſandigen Steppen der Mark mit 
reizenden Waſſerpartien, der Havel und Landſeen, und 
die Landſchaft gewann durch die breiten Kronen und gel— 
ben Staͤmme verſtuͤmmelter Fichten auf trocknen Huͤ— 
geln, unter dem reinblauen Himmel des heißen Sommer— 
tages, einen italieniſchen Charakter, welcher ſich in der 
Naͤhe von Potsdam, bei Baumgartenbruͤck u. a. noch er: 
hoͤhte, durch kleine Villen, Weinberge und Aprikoſen— 
plantagen, die man bald am Wege, bald in einiger Ent— 
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fernung ſah. Dort links arbeitete der Telegraph, rechts 
uͤber den Seen lag ein Fiſcherdorf — im Hintergrunde 
war ein Durchblick auf Potsdam und deſſen reizende Um— 
gebungen — Sansſouci, das neue Schloß, die Schloͤſſer 
von Glieneke und des Prinzen Wilhelm auf dem Ba— 
bertsberge, die hollaͤndiſchen Windmuͤhlen, unter dieſen 
die beruͤhmte, welche noch als Denkmal der Gerechtig— 
keit Friedrich's des Großen gezeigt wird und dann in der 
Tiefe die Haͤuſermaſſe mit dem vergoldeten Atlas auf dem 
Rathhauſe und den Statuen auf dem Schloſſe und meh⸗ 
reren Privathaͤuſern — das Alles zuſammen genommen 
machte einen einzigen Eindruck auf das Gemuͤth, der ſich 
bei mir wenigſtens noch erhoͤhte durch ſchoͤne Erwar— 
tungen und Hoffnungen, die ſich an dieſen Anblick 
knuͤpften. 

„Das war ſie!“ rief mein junger Freund uud war 
gluͤhend, dann wieder bleich geworden. Und ein elegan— 
ter Reiſewagen mit vier Poſtpferden beſpannt, einem Be— 
dienten und einer Kammerjungfer auf dem Bedientenſitz 
hinter dem Wagen — im Innern aber eine Dame und 
ein aͤltlicher Herr im Fond — eine andere Dame dem 
Anſcheine nach die Geſellſchafterin der Erſteren, ihr ge— 
genuͤber. Und jene im Fond mit dem feinen florentini— 
ſchen Strohhut und dem koſtbaren indiſchen Shawl hatte 
mein junger Reiſegefaͤhrte fuͤr die Bewußte erkannt. Sie 
ſelbſt hatte über unſer abenteuerliches Reiſefuhrwerk gelaͤ⸗ 
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chelt, — ob fie den jungen Mann bemerkt, blieb ſelbſt 
dieſem unentſchieden. Er ſchaͤmte ſich faſt feines Reife: 
aufzuges dieſer Hohen gegenuͤber und beruhigte ſich nur 
bei dem Gedanken nicht erkannt zu ſein. 

„Da ſind wir!“ — 

Die Einfahrt in das Brandenburger Thor verſetzte 
uns mit faſt ſchaurigen Gefuͤhlen zuruͤck in die Zeiten 
Friedrich's des Großen. Dieſe ſchoͤnen, meiſtens verwit— 
terten Fronten, reich verziert nach dem Muſter roͤmiſcher 
Palaͤſte im Geſchmack des ſiebzehnten Jahrhunderts, er— 
zeugten fuͤr den erſten Augenblick dieſen Eindruck, der 
indeß bald wieder durch neuere Fronten und elegantere 
Gebaͤude ſich verwiſchte und moderniſirte. Dazu die brei— 
ten Straßen, maſſiven Haͤuſer im verſchiedenſten Bau— 
ſtyl; und man muß geſtehen: Potsdam gehört zu den 
ſchoͤnſten Städten Deutſchlands. — Durch die Ei— 
ſenbahn mit Berlin verbunden belebt es ſich großſtaͤdtiſch 
und der fortſchreitende Abputz der Haͤuſer giebt ihr bald 
das reinlich-nette Anſehen, ohne welches die architektoni— 
ſche Schoͤnheit nur noch bei dem gothiſchen Bauſtyl ihre 
Wirkung thut. 


3. Die Waſſerpartie nach Templin. 
Zu den angenehmſten geſellſchaftlichen Vergnuͤgun— 
gen gehören die Waſſerpartien auf Gondeln, mit Muſik 
und Geſang, nach irgend einem der weniger beſuchten 
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Orte hin, wo eine geſchloſſene Geſellſchaft ſich ungezwun— 
gen der heiterſten Laune und dem geſelligen Frohſinn hin— 
geben kann. 

Es war wenige Tage nach meinem Eintreffen in 
Potsdam, als ich das Gluͤck hatte, bei einer ſolchen Ver— 
anlaffung in einen liebenswuͤrdigen Verein dieſer Art 
eingeführt zu werden. | 

Es mag hier die Geſellſchaft ſich in den verſchieden⸗ 
ſten Kreiſen bewegen, es moͤgen hier und da Abſonderun— 
gen oder Koterien ſtattfinden — ſo gewaͤhrt doch das 
hieſige Geſellſchaftsleben die Annehmlichkeit, daß nicht 
durch philiſtroͤſes Klubbs-Kaſtenweſen die freie Geſelligkeit 
völlig ertoͤdtet wird und dann, daß es der liebenswuͤrdigen 
wahrhaft gebildeten Familien hier genug giebt, um auch 
ohne mit Repraͤſentation ein Haus zu machen, die ange— 
nehmſten muſikaliſchen und geſellſchaftlichen Genuͤſſe zu 
finden, oder einen ungezwungenen freundſchaftlichen Fa— 
milienumgang mit einem heiteren erfreulichen Zuſammen⸗ 
treffen an öffentlichen Orten — alſo den Duft eines hu: 
manen ſocialen Lebens zu gewinnen. 

Unſere Geſellſchaft fuhr in zwei Gondeln. Auf ei 
nem dieſer zierlichen gruͤngemalten, verdeckten Schiffchen 
erſcholl eine Alles belebende Harmoniemuſik mit Klap⸗ 
penhoͤrnern, von Gardehauboiſten trefflich ausgeführt. 
Auf beiden Gondeln war die Geſellſchaft vertheilt, mei: 
ſtens aus juͤngeren Herren und liebenswuͤrdigen jungen 
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Damen beftehend — blühende. Gefichter voll jugendlicher 
Heiterkeit — und diefes Wiegen der Gondeln, dieſes Naͤ— 
herſchweben gegeneinander und Entfernen — dieſes Heruͤ— 
ber- und Hinuͤbernicken und Gruͤßen — heitere Geſpraͤche, 
Luſt und Lachen — reizende Uferfernen und der friſche 
Duft des Waſſers — das Element der Najaden — ent— 
zuͤckende Luſt — o wie himmliſch ſchoͤn iſt das Leben! — 

Unbemerkt hatte uns eine dritte Gondel eingeholt. 
Sie ruderte an uns voruͤber, denn mehrere junge Maͤn— 
ner der aus dem Verein der Liedertafel beſtehenden Ge— 
ſellſchaft hatten mit zum Ruder gegriffen. Waͤhrend der 
Pauſen unſerer Muſik hallten die ſchoͤnen vierſtimmigen 
Geſaͤnge eines trefflich eingeſungenen Maͤnnerchores von 
dort heruͤber. 

Das trug nicht wenig zur Belebung der Scene und 
Erweckung des Frohſinns in unſerer Geſellſchaft bei. 
Auch in dieſer befanden ſich Saͤnger und Saͤngerinnen, 
indeß die Freuden des Geſanges wurden fuͤr die Stille 
der Nacht aufgehoben, wenn die Tonwellen mit den 
Wellen der Nymphe ſpielend dem naͤchtlichen Geſange auf 
dem Waſſer die magiſche Wirkung geben. 

Unter den Saͤngern auf jenem Schiffe hatte ich ei— 
nen jungen Mann bemerkt, der mir einige Aehnlichkeit 
mit jenem intereſſanten jungen Fremden im Dom zu 
Magdeburg zu haben ſchien. Nur war er jetzt nicht 
mehr ſo auffallend burſchikos gekleidet, ſondern mehr nach 
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der allgemeinen Mode, dabei jedoch trug er noch über 
den kurzen dunklen Rock den zuruͤckgeſchlagenen Hemden— 
kragen — dieſe freie Juͤnglings-Tracht, welche den feis 
nen genialen Geſichtszuͤgen des jungen Mannes ſo an— 
muthig kleidſam war. 

Unſere Gondelfahrt ging nach der ſchoͤnen einſamen 
Waldpartie von Templin. Dort auf einer in das herr— 
liche Waſſerbecken der Havel hervorſpringenden Halbinſel 
befinden ſich vor einem Salon mit Nebenzimmern unter 
dem Schatten hoher Linden, vom Waldesdunkel umge— 
ben terraſſirte Plaͤtze mit gruͤnen Tiſchen und Baͤnken 
beſetzt — das Wirthshaus in einiger Ferne, hinter dem 
Salon aufſteigende Berge mit Fichtenwaldungen, die von 
einigen Hoͤhenpunkten entzuͤckende Ausſichten uͤber die 
reizenden Waſſerbaſſins der Havel und Landſeen eroͤffnen. 

Hier war der Tummelplatz unſerer Geſellſchaft. — 
Nach dem Kaffee geſellſchaftliche Spiele, heitere Spazier— 
gaͤnge, Eröffnung des ländlichen Tanzvergnuͤgens mit ei⸗ 
ner Polonaiſe im Freien — dann Picknick, Geſang und 
Glaͤſerklang unter den herrlichen, erleuchteten Baumhal— 
len und Ball im Salon — ſo reihte ſich eine froͤhlich— 
duftende Lebensblume an die andere, um einen Tag zu 
verſchoͤnern, der immer zu den angenehmſten Reminiſcen⸗ 
zen meines Lebens gehoͤren wird. 

Eine Epiſode in dieſem geſellſchaftlichen Treiben bil⸗ 
dete fuͤr mich und noch einige Freunde des Geſanges das 
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das Anhoͤren der Leiſtungen der Liedertafel, die in einem 
Bosket hinter dem Salon fuͤr dieſen Abend ihre heitere 
Sitzung hielt. 

Unter den Solopartien erregte beſonders ein Bari— 


ton von ſeltener Friſche und Ausbildung bei einem zum 


Herzen dringenden Schmelz der Weichheit, neben Fuͤlle, 
Kraft und Rundung, die allgemeinſte Aufmerkſamkeit, 


und beſonders Theilnahme unter den Damen, wozu viel— 


leicht das blaffe, intereffante Geſicht des jungen Sängers 
nicht wenig beitrug. — Zu meiner angenehmen Ueber: 
raſchung erkannte ich in dieſem anmuthigen Saͤnger auf 
das Beſtimmteſte den jungen Fremden vom Domplatz zu 
Magdeburg. — So hatte ich mich doch nicht geirrt. — 
Bald erklaͤrte mir einer von der Liedertafel, den ich 
kannte, das Raͤthſel. Es war ein junger Liederkompo— 
niſt, der bereits Ruf in der muſikaliſchen Welt hatte, 
durch die einfache Lieblichkeit ſeiner Liederkompoſitionen 
und die ergreifende Wirkung ſeiner ſchoͤnen Romanzen. 
An Geiſt und muſikaliſcher Bildung ſeinem Alter voran— 
geſchritten, war er fruͤh ſchon faſt ein muſikaliſches Wun— 
derkind geweſen, das fuͤnf Inſtrumente mit Auszeichnung 
ſpielte und im zwoͤlften Jahre ſchon fehlerfreie Fugen ge— 
ſetzt hatte. Jetzt war er im Begriff nach Berlin zu 
gehen, um dort das Einſtudiren und die Auffuͤhrung ſeiner 
erſten Oper zu leiten, von der man ſich nach den 
Das Geheimniß. 15 
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hier und dort in Geſellſchaften vorgetragenen Piecen viel 
verſprach. — . 

Wenn ich den wahren Namen diefes jungen Mannes 
nennen wollte, wuͤrde ihn jeder kennen. Es genuͤge da⸗ 
her, ihn Alexis zu nennen. | 

Gegen Abend war eine elegante Equipage unter den 
dunklen Linden angekommen, denn es fuͤhrt auch ein an- 
genehmer Landweg durch den Wald dorthin. Ein aͤltli⸗ 
cher Herr und zwei Damen waren ausgeſtiegen und hat⸗ 
ten, entfernt von unſerer Geſellſchaft und noch weiter von 
der Liedertafel, unter einem dunklen Laubdache Platz gez 
nommen. Jetzt aber, als der Abend ſchon daͤmmerte, 
ſtand dieſe kleinere Geſellſchaft, halb verdeckt vom Gebuͤſch 
in der Naͤhe der Liedertafel und horchte auf die Geſaͤnge 
derſelben, beſonders auf den wunderſchoͤnen Bariton je⸗ 
nes jungen Komponiſten. | 

Ploͤtzlich verſtummte er. Der Ton ſchien ihm recht 
eigentlich in der Kehle ſtecken zu bleiben und ſo ſtarrte er 
auf den einen Punkt hin, wo die beiden Damen ſtanden, 
die mit dem aͤltlichen Herrn in der erwaͤhnten Equipage 
angekommen waren. Es war, als habe ihn eine große 
Erinnerung maͤchtig ergriffen, und traue er ſeinen Augen 
noch nicht; da bemerkte ich, daß die eine dieſer Damen, 
die jung und ſchoͤn war, mit einer gewiſſen Bedeutung 
ihn anſehend, ſich ſelbſt den Finger auf den Mund legte 
und kaum merklich den Kopf ſchuͤttelte. Dann gab ſie 
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ihrem Begleiter den Arm und dieſe drei zogen ſich ſchnell 
zuruͤck, waͤhrend ſie ſich noch einmal umſah. 

Das war ſie geweſen, jene raͤthſelhafte Fremde, die 
er liebte. — Der Bediente flog, ihrem Wink gehorchend, 
die Wagenthuͤr der noch angeſpannt harrenden Equipage 
zu öffnen und nach wenigen Augenblicken rollte fie durch 
das Waldesdunkel davon. 

Im Begriff meinen jungen Freund wieder aufzu— 
ſuchen, bemerkte ich, daß er die Geſellſchaft der Lieder: 
tafel ſchon verlaſſen hatte. Ich ging ihm entgegen um 
ihn anzureden. Doch er war ſichtbar eilig und aͤngſt— 
lich. Im Voruͤbereilen druͤckte er mir die Hand und 
flüfterte mir zu, mit einem Ausdruck der Leidenfchaft- 
lichkeit, der mich ſelbſt ergriff und fuͤr den jungen 
Menſchen beſorgt machte: „Das war ſie.“ — Damit 


druͤckte er zuckend meine Hand und eilte wie ein gehetz— 


ter Hirſch in den dunklen Wald hinein. 

Seine Freunde von der Liedertafel waren um ihn 
beſorgt. Er hatte ſeit einigen Tagen Spuren von 
Melancholie verrathen. 


4. Glieneke. 


Es war einer der prachtvollen Abende, womit der 
Himmel uns in dieſem Sommer fo reichlich beſchenkt hat. 
Ich ſtand ganz allein auf der ſchoͤnen neuen Bruͤcke uͤber 
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die Havel, die auf der halbverwaiſeten Berliner Straße 
ſich, in der Naͤhe des reizvollen Landſitzes des Prinzen 
Karl, befindet. — Nie habe ich Schoͤneres geſehen, als 
dieſe himmliſche Ausſicht auf das weite ſtille Waſſerbecken, 
deſſen bewaldete Ufer in duftiger Ferne daͤmmerten. Der 
Himmel von Abendroth vergoldet, mit leichtem Purpur— 
gewoͤlke uͤberflogen, flammte im Widerſchein des Waſſer— 


ſpiegels, ſo weit rechter Hand hin das Auge ſich der ſinkenden 


Sonne zuwendete und die dunkelſten, markigen Schatten | 
füllten die rechte Seite des prachtvollen Gemaͤldes — das 
man, wenn die Natur nicht unendlich ſchoͤner und erha⸗ 
bener waͤre, als die Kunſt, fuͤr ein Bild von Claude 
Lorrain haͤtte halten moͤgen. — Im Vordergrunde dieſer 
Schattenpartie befand ſich ein großes Havelſchiff, mit ges | 
refften Segeln vor Anker liegend, weiterhin im Gebuͤſch 
verſteckt die taͤuſchende Decoration einer Fregatte und zus 
ruͤck am Ufer jenſeits der Esplanade an der Spitze des 
Parks, wo dieſer an die Landſtraße ſtoͤßt, das reizende 
Belvedere in Tempelform mit ſeiner bewundrungswuͤr⸗ 
dig zarten Skulptur, dann weiterhin das prinzliche 
Caſſino mit Plateform, Berceau und Kolonnade und ganz 
in der Ferne daͤmmerte an der Waldſpitze des jenſeitigen 


Ufers das weiße Schloͤßchen von Lacrow. 
Verſunken im Anſchauen dieſes wunderbarreichen 


Gemaͤldes, das jetzt durch den warmen Farbenton des 
Abendhimmels den magiſchen Reiz einer italieniſchen 


— 
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Landſchaft gewonnen hatte, ſah ich gedankenvoll dem fer— 
nen fliehenden Segel nach, und den kleinen Fiſcherkaͤhnen, 
welche die goldenen Fluthen durchfurchend endlich in den 
duftigen Schattenpartien des Bildes verſchwanden. — 
Da hoͤrte ich ploͤtzlich den melancholiſchen Geſang einer 
ſchoͤnen Baritonſtimme von Guitarrentoͤnen begleitet und 
ich erkannte unfern in einem kleinen Nachen, von einem 
Fiſchermaͤdchen gerudert, meinen jungen Freund, der in 
die Gegend des Parks von Glieneke ſich uͤber den golde— 
nen Waſſerſpiegel rudern ließ. — Der ſich entfernende 
Nachen zog lange Furchen in die Goldflaͤche und ſchien 
hinter der Fregatte an den hintern Theil des Parks, wo 
derſelbe nur noch durch das Waſſer begrenzt iſt — noch 
jenſeits der im roͤmiſchen Geſchmack erbauten Waſſerkunſt 
— angelegt zu haben. 

Dieſe Erſcheinung war mir um ſo auffallender, als 
ich in demſelben Park — der dem Publikum bekanntlich 
nicht geoͤffnet iſt — eine Stunde vorher jene ſchoͤne Fremde 
geſehen hatte, die er Lilla nannte. 

Eine der waleriſchſten Partien dieſes prinzlichen 
Parks erblickt man durch das zarte Drahtgitter, welches 
ihn hier an der Seite der Landſtraße, wo ſich der Haupt: 
eingang deſſelben befindet, begrenzt,. 

Hinter einem gruͤnen Raſenſtuͤcke erhebt ſich eine 
uͤberfließende Waſſerſchale, aus deren Mitte ein Strah— 
lenbuͤndel von Fontainen einen flimmernden Spruͤhregen 
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über das plaͤtſchernde Baſſin verbreitet. Zugleich fpeien 
zwei broncene Loͤben, von welchen auf jeder Seite der 
Fontaine Einer auf einem von vier zarten Säulen ge: 
tragene Poſtament ſteht, ein faͤcherartig ſich ausbreitendes 
Waſſerband durch jene Spruͤhregen in die muſchelfoͤrmige, 
große Schale. Dieſe bildet das Baſſin und das ganze 
grazioͤs ſich bewegende Waſſerſpiel gewaͤhrt einen ſchim— 
mernden und magiſch-durchſichtigen Vorhang, hinter wel— 
chem, im Waldesgruͤn lauſchend, eine mit Epheu umrankte 
Partie von der, im italieniſchen Geſchmack erbauten, 
Villa, mit ihren, die ganze Hoͤhe der Fenſter fuͤllen— 
den Spiegelſcheiben und ihren antiken Blumenvaſen auf 
den Zinnen des Daches, ſichtbar wird. Leicht hingewor— 
fene Treppen führen über den grünen Raſen, an über: 
haͤngenden Ziergeſtraͤuchen und maleriſchen Baumgruppen 
mit zartem Gefieder von Mimoſen und anderen exotiſchen 
Gewaͤchſen voruͤber. 

Dort auf einer der Treppen ſtand eben jene Dame, 
die durch ihre Anmuth, herrliche Figur und einfach-ge— 
ſchmackvolle Kleidung aus ihren Umgebungen vortheil— 
haft ſich hervorhob. Dieſe beſtanden aus drei Damen, 
wovon Eine, in Grau gekleidet, aͤltlich war, die beiden 
Anderen jünger, Hinter dieſen etwas zur Seite ſtanden 
drei Offiziere, zwei davon waren nach ihren reichen Epau— 
letts und vielen Ordensdekorationen zu ſchließen, Stabs— 
offiziere von hohem Range, der Dritte war jung und 
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ſchlank, dem Anſchein nach Adjutant. Mit ihnen im 
Geſpraͤch befand ſich eden jener aͤltliche Herr, welchen ich 
ſchon fruͤher ein paar Mal in Lilla's Begleitung geſehen 
hatte. Jetzt hatte ich Gelegenheit ihn genauer zu ber 
trachten. Er trug ein kurzgeſchnittenes weißes Haar, 
das ungewiß ließ, ob es gepudert oder vom Alter gebleicht 
war. Dieſe Weiße des Haares hob die Roͤthe eines 
vollen Geſichtes mit angenehmen jovialen Zuͤgen. Blen⸗ 
dend weiße Waͤſche und Weſte, ein ſchwarzer Leibrock und 
dergleichen lange Beinkleider, Schnallenſchuh mit grauen 
Struͤmpfen und unter dem Arme ein plattgedruͤckter ela— 
ſtiſcher Biberhut, vollendete die zierliche, reinliche, jedoch 
ſeinem Alter angemeſſene, Toilette des ziemlich wohlbe— 
feibten Mannes. Ein Ordens⸗Stern auf ſeiner linken 
Bruſt deutete auf den hohen Rang deſſelben und ſein fei— 
nes anmuthiges Benehmen, auf die Gewohnheit ſich in 
den hoͤchſten Kreiſen der Geſellſchaft zu bewegen und dort 
eine hohe Stellung einzunehmen. Die Rangoffiziere ver— 
riethen durch Stellung und Benehmen, daß er bedeutend 
"höher ſtand als fie ſelbſt. Die größte Aufmerkſamkeit 
und eine faſt reſpektvolle Artigkeit wurde vor Allem jener 
Der Adel ihres Anſtandes und 
die grazioͤſe Hoheit im Weſen, womit fie dieſe Huldi— 
gung als ihr gebuͤhrend aufnahm, berechtigten faſt zu der 


jungen Dame erwieſen. 


Vermuthung, daß ſie ſelbſt vom fuͤrſtlichen Range war. 
Indeß andere Umſtaͤnde widerſtrebten dieſer Vermuthung. 
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Eben im Begriff weiter zu gehen ſah die junge 
Dame nach der Uhr, machte dann den Herren eine leichte 
aumuthige Verbeugung und entfernte ſich am Arm einer 
jungen Dame, mit raſchen leichten Sylphidenſchritten 
uͤber den Raſen dahin ſchwebend. — Beide verſchwanden 
im Waldesdunkel des Parks. Bei einem Durchblick zwi: 
ſchen den Baum- und Bosketgruppen ſah ich ſie noch 
einmal Beide Arm in Arm über den Bowling⸗-green wan⸗ 
deln. Sie ſchienen Beide ſehr vertraut und in ein Ge- 
ſpraͤch von wahrem Herzensintereſſe vertieft zu ſein. 

Ich bemerke nur noch, daß die Richtung des Parks, 
wohin ſie ſich gewendet hatten, dieſelbe Gegend — an der 
Havel hinauf war, wohin ſich etwas ſpaͤter der junge Saͤn— 
ger, auf ſeinem Nachen, gewendet hatte. 

Ob das verabredet war? — ob ſie ſich getroffen ha— 
ben moͤgen? — das war Geheimniß. 

Ein Bild des Schweigens — ſtanden zwei Störche 
auf dem Rande des Baſſins am Spruͤhregen der Fontaine 
— fo regungslos und bedeutſam geheimnißvoll, wie Ibis— 
bilder in den Hieroglyphen egyptiſcher Monumente. 

Die Fahne ſteckte nicht auf der Zinne des Schloſſes, 
zum Zeichen, daß der Prinz nicht anweſend war. 
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5. Gebhardt's Garten. 


Vor dem Berliner Thore rechter Hand an der nach 
Glieneke führenden Allee liegt unter Nr. 9 ein wenig be— 
kannter, oͤffentlicher Garten mit Reſtauration, der ſich 
den Fremden durch nichts — nicht einmal durch ein 
Schild — den Eingeweihten aber durch den Namen: 
„Gebhardt's Garten,“ empfiehlt. Sonntags und Mon— 
tags gehe man nicht dorthin; dann mag die Geſellſchaft 
mitunter nicht beſonders nobel ſein; aber an den uͤbrigen 
Wochentagen gewaͤhrt dieſe Gartenreſtauration folgende 
Annehmlichkeiten: 

1) Einen ſchmuckloſen, hoͤlzernen Chiosk — oder 
wenn man will: Belvedere — das über dem Waſſer ſich 
erhebt. Dort iſt der koͤſtlichſte Ruheſitz, den ſich die 
Phantaſie eines fuͤr Naturſchoͤnheiten ſchwaͤrmenden Dich— 
ters nur traͤumen kann. Im Schattenſitze uͤberblickt 
man die breite Havel, die durch ihren ſtillen, weiten 
Waſſerſpiegel die groͤßeſten Stroͤme Deutſchlands an 
Schoͤnheit uͤberbietet. Mit Landſeen hier und dort ver— 
einigt, gleicht ſie ſelbſt einem See, deſſen ferne Ufer 
Buchten und bewaldete Vorgebirge kraͤnzen. Rechts 
hinunter ſieht man die Vulkane ſpruͤhenden Koaksoͤfen 
des Bahnhofes, hoͤrt das Pfeifen, Stoͤhnen und Klopfen 
der Lokomotiven und kann auf der Eiſenbahn bis uͤber 
Nova⸗Weſt hinaus die langen, wie Schatten daherglei— 


tenden Wagenzuͤge verfolgen. — Gegenüber die Baberts⸗ 
berge mit der bedeutenden Zuckerraffinerie des reichen Ja— 
kob's, dem Landſitze des wohlthaͤtigen erſten Begruͤnders 
des hieſigen Civilwaiſenhauſes, Kanzleirath v. Tuͤrk, 
weiterhin, außer manchen andern ſchoͤnen Gebaͤuden, auf 
der Hoͤhe des Berges die neue Wilhelmsburg — das im 
engliſch-gothiſchen Geſchmack erbaute Palais des Prinzen 
Wilhelm, und ganz links die ſchoͤne, lange Glieneker 
Bruͤcke mit dem [chen erwähnten, reizenden Parke und 
Schloſſe des Prinzen Karl — und ſo bildet das Ganze 
ein halbes Rundgemaͤlde von entzuͤckender Schoͤnheit. 

2) Zu den materiellen Annehmlichkeiten dieſer Gar— 
tenreſtauration gehoͤrt die gute Kuͤche. Man kann nichts 
Schmackhafteres und Billigeres finden, als hier ein 
Abendeſſen, wovon eine halbe Portion zu drei Silbergro— 
ſchen ſchon genuͤgt, einen ganz guten Appetit zu ſtillen. 
Ueberhaupt iſt hier die ganze Bewirthung — welche die 
reinliche Wirthin mit ihren beiden huͤbſchen Nichten an— 
ſtaͤndig und freundlich ſelbſt beſorgt — reinlich, trefflich 
und billig. 

3) Unter Baͤumen befindet ſich ein ſchattiger, von 
einem Laubdache uͤberwoͤlbter Tanzplatz für das Sonn— 
tagspublikum, aber das noblere Wochenpublikum liebt 
dieſen Platz, um ſich dor: im fühlen Schatten oder Abends 
bei traulicher Beleuchtung zu reſtauriren. 

4) Zu einer Hauptannehmlichkeit dieſes Ortes zaͤhle 
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ich, daß es nicht von Zugvoͤgeln fremder Gaͤſte uͤberflu— 
thet wird. Wer ein großes glaͤnzend fremd bewegtes 
Publikum ſucht, bleibe hier fort; wer aber heitere Ge— 
muͤthlichkeit liebt, werde hier Stammgaſt. Einzelne 
Familienzirkel, kleinere Damen- und Kegelgeſellſchaften 
aus den hoͤheren Staͤnden haben ſich hierher gewoͤhnt 
und finden hier Annehmlichkeiten, die das glaͤnzendſte 
Etabliſſement nicht gewaͤhrt. 

Hier war es, wo ich an einem wunderſchoͤnen Som— 
merabende nach zehn Uhr noch ganz einſam auf einer lau— 
ſchig im Gebuͤſch am Waſſer belegenen Bank ſaß, und 
meiner Gewohnheit nach in halber Traͤumerei anmuthi— 
gen Spielen meiner Phantaſie nachhing. N 

Da hoͤrte ich in dunkler Ferne auf dem ſtillen, tie— 
fen Waſſerſpiegel einige Guitarrenklaͤnge, dann einen 
ſchwebenden Zweigeſang mit halben Stimmen geſungen, 
Toͤne, die ſo ſchoͤn und getragen waren, daß ſie aus der 
Tiefe liebender Seelen heraufzuquellen ſchienen. Waͤre 
die eine Stimme nicht ein Bariton von ſeltener Weiche 
geweſen, ſo wuͤrde die poetiſche Illuſion eines Sirenen— 
geſanges nahe gelegen haben. 

Ich horchte, und glaubte die Stimme zu erkennen. 
— So hatten ſie ſich endlich gefunden, die Liebenden, 
die eine Welt widerſtrebender Verhaͤltniſſe fuͤr immer ge— 
trennt zu haben ſchien — aber wie und wo? — 

Der Geſang ſchwieg. Das Plaͤtſchern der Ruder 
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kam näher. — Die Nacht war klar und ſternenhell. Ich 
ſah den Nachen ſich wiegen auf der ſtillen Fluth. Zwei 
Figuren ſaßen darin — die eine — eine weibliche — in 
der Mitte — die andere, maͤnnliche — mit zwei Rudern 
taktmaͤßig das Waſſer ſchlagend, — ihr gegenuͤber. 

„Hier iſt's“ — ſprach er mit gedaͤmpfter Stimme 
und wendete den Kahn gegen die kleine Bucht am Ufer. 

„Ich ſehe kein Licht dort“ — ſprach ſie — „das iſt 
gut; — keine Störung, kein Verraͤther!“ — 

„Das wußte ich ſchon“ — ſprach er — „man trifft 
hier an Wochentagen ſelten Gaͤſte ſo ſpaͤt.“ — 

Damit legte er den Kahn an und befeſtigte ihn mit 
einer Kette. — 

„Nun Liebe“ — bat er ihr die Hand zum Ausſtei— 
gen reichend — „unſer kleines Souper iſt zum Voraus 
beſtellt.“ ! 

„O das iſt himmliſch“ — rief fie mit der Heiter— 
keit eines kindlichen Weſens, „ich mache dabei Deine 
kleine Frau — dieſe Nacht — doch ſieh erſt zu, ob kein 
Menſch da iſt — wir beduͤrfen ja keine Zeugen unſeres 
Gluͤckes — und wenn ſervirt iſt in der dunkeln Laube, 
die Du mir beſchrieben, ſo ſchickſt Du die Bedienung hin— 
ein und holſt mich zu Tiſche — nicht fo mein Guter?“ — 

Mit unnachahmlichem Wohllaut der Stimme hatte 
ſie dieſe Worte geſprochen, der Kahn ſchwankte, er 
hatte das holde Wort von ihren Lippen gekuͤßt und ver— 
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ſchwand in der Dunkelheit des Laubenganges, dem Haufe 
zueilend. — 

Sie ſaß noch allein im angeketteten Kahne. Mit 
zarten Fingern glitt fie über die Saiten der Guitarre, 
die auf ihrem Schooße ruhete, und es hallte ſo leiſe, wie 
die Harmonien einer Aeolsharfe. Kaum bemerkte ſie, 
daß es klang, ſo daͤmpfte ſie mit der Hand den Ton und 
ich glaubte ſie leiſe weinen zu hoͤren. 

Dabei ſprach ſie — unbewußt vielleicht, wie eine 
Somnambule, leiſe und abgebrochen einige Worte, welche 
die Raͤthſel ihrer Erſcheinung eher vermehrten als ver— 
minderten. — 

„Zerreißen was mich bindet? — es waͤre Wahnſinn, 
eine glänzende Stellung zu verlaffen, um zu einem Nichts 
herabzuſinken. — Mich feſſeln durch Liebe? — nimmer— 
mehr! — das hieße Blei mir an die Fuͤße hängen, wenn 
ich auf den Engelſchwingen der Kunſt mich in unendliche 
Raͤume erheben wollte. — Lilla bleib feſt! — es ſei das 
erſte, aber auch das letzte Mal, daß Du, dem Zuge des 
Herzens folgend, es waͤgeſt, menſchlich zu fühlen. Nur 
dann genoſſen im Fluge die himmliſche Gluͤckſeligkeit der 
Liebe — dann aber nicht wieder — nie wieder im Leben. 
— Sein Bild ſtehe im Heiligenſchrein meines Herzens; 
aber er ſelbſt ſei mir todt, wenn die ſchoͤnen Illuſionen 
dieſer Nacht voruͤber ſein werden.“ 

Nun brannten zwei Lichter in Glasglocken unter 
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dem dunklen Laubdache des Tanzplatzes. Er kam und 
half ihm beim Ausſteigen. An ſeinem Arme ſchwebte ſie 
wie eine Elfe unter dem Weidengebuͤſche am Ufer dahin, 
und bald ſaßen Beide am kleinen Tiſchchen, worauf die 
nationelle Lieblingsſpeiſe der Spree- und Havelanwoh— 
ner — der kraͤftige Bierfiſch, zu dampfen ſchien. — 
Sie legte mit reizender Lebendigkeit Hut und Handſchuh 
ab, und machte die Wirthin und Hausfrau mit der hei— 
terſten Anmuth, und er entkorkte indeß eine Flaſche Cham: 
pagner. — 

Nun erkannte ich ſie freilich beim Scheine der Lich— 
ter auf das Beſtimmteſte. Es waren Lilla und Alexis — 

Laͤnger zu lauſchen, hielt ich für indisere. Ich 
entfernte mich unbemerkt auf einem Seitenwege. 

„Wie ſie gluͤcklich ſein werden!“ — dachte ich — 
„aber giebt es ein Gluͤck ohne Hoffnung auf Dauer 
deſſelben?“ — 


6. Die Eiſenbahn. 

Wenn man die volle, ſchauerige Wirkung der feuer— 
ſpruͤhenden Lokomotive und des fliegenden Wagenzuges 
empfinden will, ſehe man dieſelbe zum erſten Male nicht 
auf dem Bahnhofe bei dem langſamen Abfahren und bei 
der gehemmten Ankunft; nicht die kochenden und pfeifen: 
den Maſchinen, die auf dem Bahnhofe geheizt und auf 
Drehſcheiben gedrehet, und die Tender gefuͤllt werden, 
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und auf den ſich durchkreuzenden Bahngleiſen langſam 
hin und her fahren; ſondern man ſehe ſie eine halbe 
Stunde fern vom Abfahrorte wo möglich Abends, mit 
ihren rothen Laternen voruͤberſauſen. 

Um dieſen Eindruck zu gewinnen, hatten wir gegen 
Abend einen Spaziergang nach dem nahen Flecken Nowa— 
Weſt gemacht, welcher eine urſpruͤngliche boͤhmiſche We— 
berkolonie jenſeits der Nuthe iſt, durch deren breite, mit 
hohen Lindenalleen bepflanzte Hauptſtraße die Eiſenbahn 
von Potsdam nach Berlin in ihrer ganzen Laͤnge zieht. 
— Auf der rechten Seite dieſer breiten, ſchnurgeraden 
Dorfſtraße wohnt in einem der niedlichen, kleinen maſſi— 
ven Gartenhaͤuſer — wie alle die von Gaͤrten umgebenen 
netten Wohnhaͤuſerchen ausſehen — Herr Nagel, Kauf— 
mann und Schulz des Ortes. Vor dieſem Hauſe ſtehen 
Tiſche und Gartenſtuͤhle, auf welchen ſich unſere Geſell— 
ſchaft niederließ, um den Thee einzunehmen — denn bei 
Herrn Nagel hat man gute und billige Bewirthung — 
und es gewaͤhrt einen eigenen Reiz, dort unter den rieſi— 
gen Linden mit ihrem tiefen, maleriſchen Baumſchlage 
einen ſchoͤnen Abend hinzubringen, um die Wagenzuͤge 
auf der Eiſenbahn voruͤberfliegen zu ſehen. Wenn vom 
Bahnhofe her die gellende Pfeife ſchallte, oder der Bahn— 
waͤrter am Haͤuschen die Schlagbaͤume zu den Ueberfahr- 
ten uͤber die Bahn ſchloß und mit ausgeſtrecktem Arme 
das rothe Faͤhnchen hielt, zum Zeichen, daß Alles in der 
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Ordnung fei: fo eilten wir an das Gatter, das auf bei: 
den Seiten die Bahn umſchließt, und horchten auf das 
ferne Pucken des Raͤderwerkes der Maſchine. Je ſchnel— 
ler das „Puck, Puck Puck!“ derſelben, um deſto raſcher 
war der Flug des Wagenzuges, und deſto groͤßer das 
Vergnuͤgen, das uns erwartete. 

Nun war es tiefe Daͤmmerung und der vorletzte Wa— 
genzug von Potsdam ſollte abgehen. Es war einer der 
bekannten Pfaueninſeltage — d. h. der Tage, an welchen 
der Beſuch der reizenden Pfauen dem Publikum geſtattet 
iſt; mithin eine laͤngere Wagenreihe, von ruͤckkehrenden 
Berlinern beſetzt, zu erwarten, als an andern Tagen. 

Statt der Fahnen brannten rothe Signallaternen 
vor den Wachthaͤuſern an der Bahn, deren Mehrere in 
langer Linie zu ſehen waren. 

Nun brauſete die Lokomotive heran mit ſchnellen 
Klappern, Feuer ſpruͤhend und mit rothen Laternen ver— 
ſehen. Auf einmal hoͤrten wir einen Aufſchrei von einer 
weiblichen Stimme. Ein Laͤmmchen war unter der Bar: 
rière durchgelaufen und befand ſich auf der Bahn. Kein 
Rufen und Winken half — einige der zuſchauenden Da— 
men wendeten ſich um, weil ſie es nicht ertragen konn— 
ten, das Thierchen im naͤchſten Augenblicke zermalmt zu 
ſehen. Da war ein junger Mann über die Barriere ge— 
ſprungen, und ſtuͤrzte ſich gegen das feuerſpruͤhende Un⸗ 
geheuer, das mit Sturmes⸗Eile heran wuͤthete, um das 
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Lamm zu vertreiben. Jene Dame, welche durch ihren 
Aufſchrei dieſes tolldreiſte Wagniß veranlaßt hatte, war 
ohnmächtig in die Arme ihrer Begleiterin geſunken. Al— 
les kam ſo ſchnell, ſo augenblicklich, daß Niemand zwei⸗ 
felte, ihn unter den Rädern dieſer wuͤthenden Hoͤllenma— 
ſchine zermalmet zu ſehen. um, fo ſchrecklicher war 
das Stoͤhnen des Dampfes, das Pochen und Stam— 
pfen der Maſchinen, das Gluͤhen und Spruͤhen der Feuer— 
eſſe, und wie Cyklopen erſchienen die Maſchinenmeiſter, 
in den Werkſtaͤtten Vulkans zu arbeiten, und hinterher 
in ſtiller, geſpenſtiſcher Flucht huſchte die Wagenreihe 
voruͤber, anzuſehen wie eine Straße kleiner Haͤuſer, die 
von unſichtbaren Maͤchten fortgeriſſen werden. Hunderte 
von Menſchen, aus den Fenſtern dieſer fliegenden Haͤu— 
ſerreihe ſehend, erregten Schwindel durch die Schnellig— 
keit des Voruͤbergleitens, und glichen den Seelen der 
Verdammten, die eine Legion Teufel mittelſt feuerſpeien— 
der Drachen zur Hoͤlle fuͤhrte. 

Wie der Zug voruͤber war, ſtand der esc 
junge Mann an meiner Seite. Er hatte das Laͤmmchen 
gerettet und war ſelbſt der Gefahr entkommen. 

„Wo iſt ſie!“ fragte er, indem er meinen Arm 
mit beiden Haͤnden druͤckte und wild umher ſah. 

„Sie! Alexis — wen ſuchen Sie?“ — fragte ich. 

„Sie — Sie — Lilla!“ — 

„Eben rollt ihre Equipage davon.“ 

Das Geheimniß. 16 
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„Ich darf ihr nicht folgen — ich habe es ihr zuge- 
ſchworen!“ — ſprach er mit gedaͤmpfter Stimme, und 
hing ſich an meine Arme, indem er ſchweigend neben mir 
herging. N 

Erſt als wir auf dem Ruͤckwege allein waren, oͤff— 
nete er mir ſein Herz. Ä 

„Ich bin der ungluͤcklichſte Menſch auf der Welt“ — 
ſprach er — „ich liebe ſie und ſie liebt mich: ich bin 
nichts und habe nichts und wenn meine Oper durchfaͤllt, 
ſo bleibt mir nichts uͤbrig, als die Kugel vor dem Kopf. 
Und gelingt es — werde ich beruͤhmt — vielleicht reich 
genug um eine Frau zu ernähren, fo iſt fie ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden.“ 

Nach dieſer Aeußerung ſeines offenen, treuen Gemuͤths 
trug ich kein Bedenken, ihm zu ſagen, daß mich der Zu— 
fall zum Zeugen jener naͤchtlichen Scene in Gebhardt's 
Garten gemacht habe und daß ich ſie fuͤr ungluͤcklicher 
halte, als er ſelbſt ſei; ſie habe Thraͤnen geweint. — 
Doch den Inhalt ihres Selbſtgeſpraͤches zu verrathen, hielt 
ich mich nicht fuͤr befugt. — 

„O ja — ſie hat Gemuͤth“ — ſprach er mit einem 
Ton der Stimme, der halb zweifelnd war; „indeß ſie ge— 
hoͤrt zu den Kindern der Welt. Sie liebt mich, aber 
vielleicht mehr noch ihre glaͤnzende Stellung in der hoͤhe— 
ren Geſellſchaft, meine Vernunft kann es durchaus nicht 
mißbilligen, daß ſie dieſe nicht aufgeben will, um einer, 
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ach vielleicht nur zu ſchnell vorübergehenden Phantaſie 
willen.“ 

Er ließ dabei den Kopf haͤngen und weinte ſtill vor 
ſich hin. Ich ließ ihn gewaͤhren — was haͤtte ich ihm 
auch troſtvolles ſagen koͤnnen, als Gemeinplaͤtze, die auf 
individuelle Zuſtaͤnde ſo ſelten von ſubjektiver Einwir— 
kung ſind? — 

„Es war eine himmliſch-ſchoͤne Nacht“ — fuhr er 
ſchwaͤrmeriſch fort und ſchlug das feucht glaͤnzende Auge 
auf zu den Sternen — „kein Wort der Entweihung von 
der entzuͤckenden Wonne im Nachen, als die Ruder ruh— 
ten und wir uns langſam treiben ließen in ſchwimmen— 
der Luſt — Bruſt an Bruſt gelehnt, Mund an Mund, mit 
umſchlingenden Armen, gewiegt wie gluͤckliche Kinder im 
Schooße ihrer liebenden Mutter, dann wieder im Gefühl 
wie ſelige Geiſter zu ſchweben zwiſchen Himmel und Erde 
— die tiefſte, heilige Stille der Einſamkeit ringsum — 
allein mit unſerer Liebe unter dem hehren Sternendom, 
deſſen glimmende Funken ſich im Waſſer ſpiegelten — 
O Gott — das Leben iſt doch ſchoͤn!“ — 

Abermals verſank er in Gedanken, dann erzaͤhlte er 
von der reizenden Illuſion, wie ſie unter der geheimniß— 
vollen, dunklen Baumhalle des Gartens, ſo anmuthig— 
heiter die Wirthin und Hausfrau gemacht habe. „Sieh 
— ſo wuͤrde ich Dir jeden Biſſen wuͤrzen“ — ſprach ſie 
mit dem ſuͤßeſten, wonnigſten Kuß, den ich jemals em— 
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pfangen — „waͤre ich Deine kleine Frau, aber es ſoll ja 
nicht ſein und darf nicht ſein und kann nicht ſein — fuͤr 
dieſe himmliſche Nacht bin ich Dein — ganz Dein; aber 
dann nicht wieder.“ — — Ehe der Morgen daͤmmerte, 
fuhr ich ſie zuruͤck nach dem Garten eines Landhauſes, 
von wo ich ſie abgeholt hatte — ein Kuß und noch Einen 
— und der Letzte — und dann war es aus — Alles aus 
— — und meine Welt war todt!“ — 

Seine Thraͤnen ſtroͤmten unaufhaltſam. Erſt ſpaͤter 
vermochte er es, mir einigen Aufſchluß uͤber jenes Zuſam— 
mentreffen zu geben. 

„An jenem Tage“ — erzaͤhlte er — „wo Sie meine 
Schoͤne im Park von Glieneke geſehen haben, hatte 
ich ſie dort auch geſehen — in denſelben glaͤnzenden Um— 
gebungen, die auch Ihnen aufgefallen ſein werden. — 
Wie verſteinert ſtand ich am Drahtgitter und ſtarrte hin— 
uͤber nach dem Bosket wo ſie ſtand, umgeben von Of— 
fizieren und Damen und in eine lebhafte, leichte Konver— 
ſation verwickelt zu ſein ſchien. Dabei hatte ſie mich 
indeß doch bemerkt, mit einem der ſchnellen, fluͤchtigen 
Blicke, die nur ein Frauenauge unmerklich beobachtend 
auszuſenden vermag. Den Faͤcher auf ihren Mund legend, 
machte fie mir das Zeichen des Schweigens, dann fluͤſterte 
ſie einer jungen Dame aus ihrer Umgebung ein Paar 
Worte zu, dieſe winkte einem Kammermaͤdchen, das in 
einiger Entfernung ſtand und letzteres ſchlug nun, mit 
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einer weiblichen Arbeit beſchaͤftigt, einen der Gartenwege 
ein, die am Gitter voruͤberfuͤhrten. Im Voruͤbergehen 
ſprach ſie halblaut: „„in der Abenddaͤmmerung am Waſ— 
ſerfall — aber nicht auf dem Landwege dorthin — das 
koͤnnte bemerkt werden.““ 

„So hatte ich einen Kahn genommen und ließ mich 
von einem Fiſchermaͤdchen dorthin rudern. Obgleich ich 
in einer Seeſtadt geboren, das Ruder zu fuͤhren verſtehe, 
ſo war mir doch hier die Oertlichkeit zu fremd, um die 
Fuͤhrerin — die ich zufaͤllig am es getroffen hatte — 
entbehren zu koͤnnen.“ — ’ 

„Am bezeichneten Ort traf ich fie — mit einer Bes 
gleiterin, die jedoch ihr Vertrauen nicht ſo ganz unbe— 
dingt zu beſitzen ſchien — — denn ſie ſagte, als ich mich 
nahte: Ha, gluͤcklicher Zufall, der junge Maler, bei dem 
ich im Auftrage des Fuͤrſten das Transparent beſtellen 
wollte, um am Geburtstage des Koͤnigs damit zu uͤber— 
raſchen, aber bitte, Liebe, das iſt ein Geheimniß, das 
nur unter vier Augen beſprochen werden kann.“ 

„Laͤchelnd zog ſich jene zuruͤck, doch ohne uns ganz 
aus den Augen zu verlieren und Lilla winkte mir naͤher 
zu treten, mit einer ſo vornehmen Hohheit und herablaſ— 
ſenden Haltung, die ich nie zuvor an ihr bemerkt hatte.“ 

„Ich nahte mich ihr, in dieſe Andeutung eingehend, 
mit abgezogenem Hute — und der aͤußeren Bezeugung 
des tiefſten Reſpektes.“ 
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„Endlich Geliebter!“ — ſprach fie mit einer Innig— 
keit und Waͤrme im Ton der Stimme und im Blick, 
mit welcher ihre vornehme Haltung ſeltſam kontraſtirte. 
„Noch eine Nacht will ich Dir weihen, aber es ſei 
die Letzte, morgen Abend um 10 Uhr halte mit einem 
Kahn im Gebuͤſch, hinter dem Garten, der zum Lande 
haus Nummer ... an der Berliner Straße gehört. Auf 
ein leiſes Haͤndeklatſchen kommſt Du näher an den Lan: 
dungsplatz, ich ſteige ein, und bin dann auf eine einzige 
gluͤckſelige Nacht Deine liebende Braut. — Aber noch Eins. 
— Um unbemerkt von meinen Umgebungen mich entfer— 
nen zu koͤnnen, muß ich mich krank ſtellen, um dieſe 
Rolle natuͤrlich zu ſpielen, muß ich faſten, und da ich 
mir vorgenommen habe, die himmliſche Illuſion, Dein 
braͤutliches Weib zu ſein, mit aller Poeſie der Idylle zu 
fuͤhren, dabei aber auch Menſch zu bleiben gedenke, ſo 
wirft Du für ein frugales Soupé ſorgen im Garten 
einer von den Gaͤſten ſchon verlaſſenen kleinen Reſtau⸗ 
ration.“ Freudig ſagte ich zu. Faſt verrieth mich der 
Ausdruck des Entzuͤckens, den ich nicht zu beherrſchen 
vermochte. Sie legte bedeutſam den Finger auf den 
Mund und entließ mich mit einer vornehmen Handbe— 
wegung. — Daß ich den folgenden Tag benutzte, um 
genaue Lokalkenntniß zu gewinnen, brauche ich kaum zu 
erwaͤhnen. 

„Und ihren Namen, ihre Verhaͤltniſſe? ...“ 
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Lb „Wohl hatte ich darnach gefragt, aber fie hatte 
feierlich geantwortet: „Genieße die Gegenwart und denke 
nicht an die Zukunft. — Soll ich mein Gluͤck zertruͤm— 
mern, mir maͤchtige Feinde machen, mein hoͤheres Le— 
bensziel verlieren? — Das wolle nicht fordern und wenn 
Du es forderteſt, ſo koͤnnteſt Du mich nicht rein und auf— 
richtig lieben und Deine Liebe waͤre kleinliche Selbſtliebe, 
des großen Opfers nicht werth, das jeder Indiskretion 
folgen wuͤrde. Darum, mein himmliſcher Alexis, wenn 
Du mich ſo zart und innig liebſt, wie Engelsſeelen lie— 
ben koͤnnen, ſo ſchwoͤre mir, nie nach meinem Namen, 
nach meinen Verhaͤltniſſen, nach meinem Aufenthaltsorte 
zu forſchen und ſollteſt Du mich jemals wieder zufaͤllig 
treffen, mir nicht folgen, nicht zu thun, als ob Du 
mich kennteſt.“ 

„Und ich ſchwor, denn ich wollte ihr ja beweiſen, 
daß ich lieben koͤnne, wie eine Engelsſeele. Und da 
wollte ich nur meinen Namen und meine Verhaͤltniſſe 
ſagen, namentlich von der Oper, die naͤchſtens in Scene 
gehen wuͤrde.“ | 

„Ich will nichts wiſſen“, rief fie, mir die Hand 
auf den Mund legend, „genug daß ich Dich kenne, 
wie Du biſt und liebſt, Deine Seele und Deinen Leib, 
Alles was ſo menſchlich ſchoͤn an und in Dir iſt. — 
Das Uebrige gehoͤrt ja der ſocialen Welt an, die unſerer 
Herzens vereinigung fo feindlich entgegen tritt.“ „O ſtill 
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doch, ſtill Geliebter!“ — und damit verſchloß fie mir den 
Mund mit Kuͤſſen, „am Ende bin ich ja auch Menſch 
und fuͤhle menſchlich ſchwach und muß mich ſelbſt davor 
ſichern, daß ich Dich wohl wieder aufſuche, um Dir 
Alles zu Fuͤßen zu legen, mein Gluͤck und mein hohes 
Lebensziel, und zugleich das Deinige zertruͤmmere, denn 
Du biſt noch Juͤngling, Dein Beruf iſt Streben um 
das Hoͤchſte zu erringen, Liebe begeiſtert und foͤrdert auf 
dieſer Bahn, aber die Feſſel der Liebe hemmt, darum 
ſchweig! Ich will nicht wiſſen wie Du heißeſt, was 
Du biſt und was Du treibſt.“ 

„Und ſie kennt mich nicht, und ich weiß nichts von 
ihr. — Aber ſie iſt meine Welt, und dieſe meine Welt 
habe ich verloren!“ — 


7. Der Bahnhof. 


Der folgende Tag war ein Sonntag. Das pracht— 
volle Wetter hatte eine Welt von Berlinern heruͤber ge— 
lockt. Ein Wagenzug war eben angekommen und hatte 
die Tauſende, die ſchon die Kaffeehaͤuſer und Reſtaura⸗ 
tionen in den ſchoͤnen Umgebungen Potsdam's fuͤllten, 
oder auf dem Brauhausberge wie in den Gaͤrten von Sans— 
ſouci truppweiſe wandelten — mit hunderten neuer 
Gaͤſte vermehrt. Die neue Bruͤcke am Luſtgarten ge— 
waͤhrte ein groß⸗ſtaͤdtiſches Anſehen, durch die wogende 
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Volksmenge und die Unzahl von Equipagen und Droſch— 
ken. Oft war die Paſſage gehemmt, durch das Aufwin— 
den der Zugbruͤcke, um ein hochbemaſtetes Schiff durchzu— 
laſſen. Auf dem ſandigen Bahnhofe vor der Halle, war 
das Getuͤmmel noch aͤrger. Vor dem Billetbuͤreau, wie 
in den Reſtaurationszimmern und dem ſchoͤnen Speiſeſaal 
der im italieniſchen Geſchmack mit einem platten Dache — 
dem ſogenannten Plateau — erbauten Bahngebaͤude, war 
es voll Gaͤſte. Auf den Treppen, nach dem Plateau hin— 
auf hatten die Billeteurs genug zu thun, die Billets zu 
empfangen, oder die Passe-partout-Charten ſich vorzei— 
gen zu laſſen. — Oben auf dem geraͤumigen Plateau, in 
der offenen Speiſehalle daſelbſt, im Freien wie unter 
dem Zeltdache, war die ſchoͤne Welt verſammelt, Tuͤrken 
mit ihren orientaliſchen Geſichtern, dem rothen Feß und 
blauer Troddel, in Uniformen, die den preußiſchen aͤhnlich 
waren, gekleidet, dazwiſchen, und Berliner Elegants mit 
rundgeſchnittenen Leibroͤcken und Kinn- und Schnurrbaͤr— 
ten, — vielleicht Genies und Literaten, wer kann's wiffen? 
— elegante Damen und nicht elegante, von allen Graden 
der Schoͤnheit und Haͤßlichkeit, beſetzte Tiſche, hin- und 
herrennende Marqueurs, und dazu die Alles belebenden 
Geiſter einer ſchoͤnen Militairmuſik, welche leider nur oft 
genug von dem gellenden Pfeifen der Lokomotiven, dem 
Schnauben und den Dampferplofionen der Hoͤllenmaſchi— 
nen auf dem untenliegenden techniſchen Bahnhofe unter— 
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brochen wurde. — Eine deſto freundlichere Ausſicht ge⸗ 
währte dagegen das Plateau ringsumher auf das herr— 
liche Panorama von Potsdam und einigen ſeiner ſchoͤnen 
Umgebungen. Dort, jenſeits der Havel, hinter den 
Baͤumen des Luſtgartens mit feinen Trophaͤen und Sta— 
tuͤen hervorragend, das Schloß des erhabenen Monar— 
chen, der im hoͤchſten Sinne des Wortes ein geliebter Va— 
ter ſeines Volkes iſt, den die Mit- und Nachwelt den 
Gerechten nennt und nennen wird, und von deſſen Milde 
und Wohlwollen Potsdam ſo ſchoͤne Zeugniſſe gewaͤhrt, 
weiterhin die Stadt mit dem vergoldeten Atlas, dem Traͤ— 
ger der Weltkugel auf dem Rathhausthurme, mit den 
Thuͤrmen und mit Bildſaͤulen geſchmuͤckten italieniſchen 
Daͤchern, mit dem Obelisk und der Dampfmaſchine und 
den Bergen und prinzlichen Schloͤſſern, Alles jenſeits des 
weiten Waſſerbeckens der Havel, auf welchem Kaͤhne und 
Schiffe nach allen Richtungen ziehen. — Und das Glo— 
ckenſpiel des fremdartigen Thurmes der Garniſonkirche, 
fpielt das alte deutſche Lied: „Ueb' immer Treu? und Ned: 
lichkeit, bis an dein ſtilles Grab“ — und dazu ertoͤnen 
die Kanonen des Dampfſchiffes, das entweder von der 
Pfaueninſel oder von Templin zuruͤckkehrt, oft mit einer 
Salongondel am Schlepptau, eine bunte Menſchenmenge 
an das Ufer ſetzend, die ſich bald in das allgemeine 
Volksgewuͤhl verliert. 

Im bewegteſten Leben brachte jede Minute neue Ein: 
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drücke und wenn auch im Ganzen Alles fremd und unge: 
zwungen an einander voruͤberwogte, ſo trafen ſich doch 
oft auch Bekannte und bildeten ſich kleinere Geſellſchaf— 
ten, was nicht wenig dazu beitrug die Annehmlichkeiten 
dort zu erhoͤhen. 

Gegen Abend ſollte wieder ein Wagenzug abgehen 
nach Berlin. Es war ſchon zwei Mal gelautet. Wer 
noch mit wollte, hatte zu eilen und wenn auch ſpaͤter noch 
zwei Wagenzuͤge abgehen ſollten, fo eilten doch ſchon 
Viele nach Berlin zuruͤckzukehren. Droſchken und Equi— 
pagen fuhren in das Menſchengewuͤhl hinein, um den 
Bahnwagen aller Klaſſen ihre Contingente zu liefern. 

Alexis ſtand neben mir und ſchaute in Gedanken ver: 
loren, ohne eine Wort zu ſagen, uͤber das Eiſengelaͤnder 
des Plateau's hinab auf das Getuͤmmel da unten. — 
Ploͤtzlich rief er: „das war ſie! — ſie will mir entflie— 
hen,“ damit eilte er fort. 

Eben lautete die Bahnglocke zum dritten Male. 
Allgemeine Bewegung. — Zum Ungluͤck hatte ſich 
die Treppe verſtopft durch das Heraufſchleppen eines großen 
Korbes von Glaͤſern zur Illumination, waͤhrend ein hin— 
auf: und herunterwogender Menſchenſchwarm gegeneinander 
gerieth. — Alexis war außer ſich. Er bat, flehte, draͤngte 
und ſtieß, und ich folgte ihm. Endlich waren wir un— 
ten. Nun im Fluge durch das Reſtaurationszimmer nach 
der offenen Halle zum Einſteigen. — Ich hatte allerdings 
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bemerkt, daß eine ſehr elegante Equipage vor dem Ein— 
gange in die Bahnhalle gehalten hatte, auch wohl geſe— 
hen, daß zwei Damen und ein aͤltlicher Herr, gefolgt von 
einem Diener und einem Kammermaͤdchen, die kleines 
Gepaͤck trugen, dort ausgeſtiegen waren, aber ich hatte 
ſie nicht erkannt. Das Auge der Liebe ſieht ſchaͤrfer. — 
Nun fahen wir eben noch, wie dieſe Geſellſchaft in einen 
der vorderſten Wagen erſter Klaſſe eingeſtiegen war. Im 
naͤchſten Augenblick ſchon pfiff die Lokomotive und der 
feuerſpruͤhende Herkules ſetzte den ganzen langen Wagen⸗ 
zug in Bewegung. In der nächften Minute war Alles 
wie ein Traum verſchwunden. 

„Alſo, nach Berlin?“ ſprach Alexis vor ſich hin, 
„ich wuͤßte nicht, was mich hier noch zuruͤckhalten ſollte!“ 

Er nahm eine Bahnmarke fuͤr die naͤchſte Abfahrt, 
kuͤßte mich und verſprach mir Nachricht zu geben, wenn 
ſein Geſchick, und er meinte damit ſeine Liebe, eine 
freundliche Wendung nehmen wuͤrde. 
. „Der Ungluͤckliche,“ ſprach er, „wird ſchweigen, 
denn das Leben werfe ich hin, iſt mir ſein Liebesglanz 
erloſchen.“ 


8. Kein Veiſebild. 
Nach einigen Tagen las ich in der Voſſiſchen Zeitung 
die Eingangs dieſer Reiſenovelle woͤrtlich mitgetheilte 
anonyme Aufforderung. 


253 

Ich durfte nicht zweifeln, fie war von Ihm. — — 
Ich las ſie noch ein Mal und machte meine Anmer— 
kungen dazu. — 

„Meine Lage iſt dieſelbe“ — alſo noch im— 
mer keine Hoffnung! — noch keine guͤnſtigere Stellung 
im Leben, die ihn berechtigt hätte, um ihre Hand zu 
werben. — Doch weiter: 

„Die Trennung hat mein Gemuͤth veraͤn— 
dert.“ — Er iſt alſo ſchwermuͤthig geworden, vielleicht 
gelinder Wahnſinn. Es zeigten ſich hier ſchon Spuren 
davon. | 

„Doch halt ſich's gefangen. “ — Alſo treue 
Liebe bis zum Tode — ſich ſelbſt gebunden haltend, wenn 
ſie es auch nicht iſt. Das ſieht Dir aͤhnlich, Du treues 
Saͤngergemuͤth! — 

„Das Wiederſehn haͤngt vom Schickſal 
ab.“ — Freilich eine guͤtige Wendung des Geſchicks, 
ein freundlicher Zufall. 

„Die Zukunft liegt in Deinem Willen.“ 
— Von Dir haͤngt es ja ab, ſchoͤne Lilla, Bande zu 
loͤſen, die vielleicht jetzt Dir ein glaͤnzendes Loos bieten, 
und ihn dann glücklich zu machen. 

„Vertraue auf Gott, gedenke mein, wie 
ich Dein gedenke, im Rauſche Dein er Freu: 
den“ — eine Mahnung an ihr Herz, die wohl nicht 
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überflüffig fein mag bei einem liebenswuͤrdigen Weſen, 
das ſo wie ſie im Strome des Weltlebens ſchwimmt. — 

Dieſe Ankuͤndigung war alſo das letzte Wort einer 
ſterbenden Hoffnung, das er im Schmerze der Trennung 
an ſie gerichtet hatte. Aber ob ſie es geleſen haben 
wird? — Damen pflegen politiſche Zeitungen nicht zu 
leſen. Hier freilich finden ſich auch Rellſtab's Theater— 
kritiken und Concert-Referate. — | 

In einem derfelben las man: 

„Wir haben Gelegenheit gehabt, die Saͤngerin 
Lilla .. . ., von Mailand kommend, in einem Privat: 
zirkel zu hoͤren. Ihre Stimme iſt ein Naturwunder — 
an Fuͤlle, Wohlklang und Rundung. Eben ſo bewun— 
derungswerth iſt die Ausbildung derſelben — gleiche Kraft 
und Fülle durch alle Tonregiſter — herrliches Porta— 
mento bei einer ungemeinen Volubilitaͤt, perlende Kolo— 
raturen und ſeelenvoller Vortrag — mit einem Worte, 
ein Stern erſter Groͤße in Polyhymniens Gebiete. — 
Sie ſang eins von den ſchoͤnen Liedern des noch wenig 
bekannten jungen Komponiſten Alexis. . und dem 
Vernehmen nach wird fie in deſſen neuer Oper.. .. 
die Partie der ... fingen, eine hohe Gefaͤlligkeit, die 
gewiß viel zum Succeß des Stuͤckes beitragen wird.“ — 

Einige Zeit darauf ſtand in einem anderen Blatte: 

„Die Oper ... hat glaͤnzenden Erfolg gehabt, 
welchen wir eben fo ſehr der Neuheit des Sujets, der 
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melodiereichen und effektvoll-inſtrumentirten Muſik des 
jungen Komponiſten, als auch der ſeltenen Kunſtleiſtung 
der berühmten k. k. Hofſaͤngerin Demoiſelle Lilla .. .., 
welche die Rolle der ... . als Gaſt gegeben hat, zu 
danken haben. Komponiſt und Saͤngerin wurden gerufen 
und rauſchend applaudirt. Einſtimmig wurde gerufen: 
„„Hier bleiben““ aber dem Vernehmen nach wird die 
hochbegabte Kuͤnſtlerin ſich von der Buͤhne zuruͤckziehen 
— ein unerſetzlicher Verluſt fuͤr die Kunſt.“ — 
Vor einigen Tagen erhielt ich folgenden Brief: 
Liebſter! — 

„Ich bin gluͤcklich! — daß ich Lilla gefunden habe, 
daß ſie mein iſt — ich der Ihrige — das iſt der tiefe 
Sinn jener Worte — der kurze Inhalt einer langen Ge— 
ſchichte. 

Ich befand mich an den Grenzen des Wahnſinns 
— ſo zerſtreut, daß ich weder die Proben meiner Oper 
leiten, noch die Auffuͤhrung derſelben dirigiren konnte. 
Von der Heftigkeit der Gemuͤthswallungen hatte mich 
ein Fieber ergriffen und auf's Bett geworfen. Die 
Welt und das Leben waren mir fo gleichgültig gewor— 
den, daß ich mich weder um die Beſetzung meiner Oper, 
noch um die ſceniſche Ausſtattung des Werkes bekuͤm— 
merte. Ueber den Erfolg war ich völlig gleichgültig ges 
worden. Man hielt mid) für verruͤckt, und ich war 
es. — Man ſprach von einer fremden Saͤngerin, deren 
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Ruf ich wohl kannte, welche die Hauptpartie uͤberneh⸗ 
men werde. — Das galt mir gleich. — 8 

So war der Tag der Auffuͤhrung herangekommen. 
Ich hatte jede Theilnahme ſchon abgelehnt, und lag im 
Bette. — Da kamen Freunde und quaͤlten mich, mein 
Stuͤck doch zu ſehen. — Ich jagte ſie zu allen Teufeln. 
Doch, als ich allein war, pochte mir das Herz. Scene 
vor Scene ruͤckte mir vor die Phantaſie. Es wurde zu 
einer am Ende peinigenden Neugier, zu wiſſen: wie hat 
man dieſe, wie jene Nummer aufgenommen — wie dieſe 
ſchwere Stelle exekutirt — wie jene —? — Da ſtand 
ich auf, kleidete mich an, zoͤgerte, indem ich mich einen 
Narren ſchalt, zog in der Zerſtreuung die Weſte verkehrt 
an, und ſtand endlich, in einen Mantel gehuͤllt, in 
einer Ecke der Theaterloge, als eben nach dem letzten Fi— 
nale der Vorhang fiel, und ein donnernder Beifalls— 
Sturm losbrach. Dann erſchallten erſt einzelne Stim— 
men, dann das ganze Parterre im tutti furioso: „Her— 
aus Demoiſelle Lilla. ... Heraus der Komponiſt 
Alexis...“ — 

Der Vorname der Saͤngerin erregte kaum meine 
Aufmerkſamkeit. Eben im Begriff mich fortzuſchleichen, 
um nicht erkannt zu werden — fuͤhlte ich mich vom 
Regiſſeur bei der Hand ergriffen, von andern gedraͤngt 
und ſtand auf der Buͤhne faſt ohne Beſinnung. — 

„Fuͤhren Sie die Saͤngerin vor“ — rief mir eine 
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Stimme zu. Sie war die des Intendanten, der mir 
dieſelbe vorfuͤhrte. 

Ehe ich mich beſinnen konnte, lag ihre Hand in der 
meinigen. Der Vorhang rauſchte auf. Hunderttauſend 
Koͤpfe — alle Geſichter hergewendet — der Anblick zum 
erſten Male in meinem Leben war ſinneverwirrend. 

Sie ſprach einige Worte des Dankes — und ich er— 
kannte ſie — und auch ſie hatte mich erkannt — ein 
Druck ihrer Hand zuckte mir durch die Seele. — 

Nein, dieſen Augenblick — dieſe Ueberraſchung! — 
Dieſer Beifallsſturm von Bravogeſchrei und Applaudiren, 
und wir Beide allein auf der erleuchteten Bühne — tau— 
ſend Zeugen hinter allen Kouliſſen — und gegenüber — 
eine Welt von Gefuͤhlen, und nun Alles e 
muͤſſen in der Bruſt! — 

Waͤhrend des Beifallsſturmes ſagte ich mit gedaͤmpf— 
ter Stimme zu Lilla ...: „Gott, wenn Du frei waͤ⸗ 
reſt, und ich dürfte Dich bitten — ſei meine Lebensge— 
faͤhrtin!““ — Lilla lächelte mich an, und druͤckte zuckend 
meine Hand. 

Kaum war der Vorhang gefallen, ſo ſank ſie an 
meine Bruſt, und als das ganze Buͤhnenperſonal ver⸗ 
wundert und begluͤckwuͤnſchend uns umdraͤngte, ſtellte fie 
mich ihnen als ihren Verlobten vor. — „„Aber“, 
fagte fie leiſe und bewegt zu mir und einigen Umftehen: 


den, „„ich verlaſſe die Bühne, auf welcher haͤusliches 
Das Geheimniß. 17 
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Gluͤck keine Dauer hat, und Liebe nur ein glaͤnzendes Spiel 
iſt. — Mir iſt die Liebe fuͤr dieſen jungen Mann ein 
heiliger Ernſt — und haͤusliches Gluͤck die hoͤchſte Auf: 
gabe fuͤr das Leben. Ich habe die Leere jenes glaͤnzen⸗ 
den Scheinlebens kennen gelernt, und danke es Dir, 
meinem Alexis und meinem hohen Beſchuͤtzer, daß ich 
mich noch zeitig reiten darf in jenes ſtille Aſyl des wah— 
ren Gluͤckes.““ — 

In einigen Tagen werden wir getraut, und gehen 
dann auf ihre ſchoͤnen Guͤter an den Ufern der Donau. 
Sie war — im Vertrauen geſagt — die natuͤrliche 
Tochter jenes beſternten fuͤrſtlichen Herrn, von einer viel— 
jaͤhrigen Geliebten deſſelben. Er hatte ſie in Mailand 
getroffen und erkannt, und auf einer Inkognitoreiſe mit 
hierher gebracht. 

Auf ſeinen Wunſch, die Buͤhne zu verlaſſen, hatte 
ſie bisher noch nicht gehoͤrt, da ſie unabhaͤngig war und 
ſich fuͤhlte. 

Aber in einer weichen Stimmung, in welche ſie je— 
ner Zeitungsartikel verſetzt hatte, verrieth ſie ihm ihre 
Liebe, indem ſie damit ſagen wollte, ſie habe ſchon das 
Hoͤchſte der Kunſt geopfert, und dieſe ſei das Ziel ihres 
Lebens, nichts koͤnne ſie dem entfremden. 

„„Wenn er ſo iſt, wie Du ihn ſchilderſt,““ ſprach 
der Fuͤrſt, „„ſo ſei er mir als Dein Gatte willkom— 
men. Ich werde Dich dann ſo reich ausſtatten, daß 
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Ihr in glücklicher Unabhängigkeit leben Eönnet. Die 
Kunft als Nektar des Lebens iſt wahrhaft himmliſch, 
ein Engel — als Brod verbraucht, iſt ſie — eine Magd. 
— Waͤhle und ſei gluͤcklich!“““ — 

„„Aber wo werde ich ihn finden, deſſen Namen ich 
nicht kenne?““ — 

Und das Wiederſehn hing vom Schickſale ab. — 
Wir haben uns gefunden?““ 

So ſchrieb Alexis. 

Auf der Durchreiſe mit ſeiner jungen Gattin be— 
ſuchten ſie mich. — Sie gehen jetzt auf ihre Guͤ— 
ter; dann werden ſie den Winter in Paris verleben, 
wo Alexis eine neue Oper in aller Ruhe und Opulenz 
des Reichthumes vollenden wird. 

Hoffen wir, daß ſie gluͤcklich bleiben, wie ſie es 
geworden ſind. Das bezeugten ihre glaͤnzenden Blicke 
— als ſie ſchieden. 

Lebt wohl! — 
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